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Das Isarprofil durch die Molasseschichleii nördlich von Tölz.

Von

Dr. V. Gümbel und Dr. v. Ammon.

I. Lagerungsverhältnisse.
Von Dr. von Gümbel, k. Geh. Eath.*)

In dem inhaltsreichen Werke ,,Ein geologischer Querschnitt durch die Ost
alpen" hat Herr Prof. Dr. Eothpletz meine Darstellung der geologischen Verhältnisse
der Molasseschichten bei Tölz (Geogn. Beschreib, y. Bayern, d. bayer. Alpengebirge
S. 713—778 mit Blatt „Werdenfels d. geogn. Karte") in mehreren Angaben als
irrthümlich bezeichnet. Bei dem scheinbar nur örtlichen Interesse, -welches
diese vermeintliche Berichtigung für sich in Anspruch nehmen darf, -würde eine
-weitere Besprechung und Erörterimg dieser gegentheUigen Meinung kaum gerecht
fertigt erscheinen, wenn nicht sehr -wichtige bergtechnische Verhältnisse
in Bezug auf das Vorkommen der oberbayerischen Pechkohlen-
flötze damit im engsten Zusammenhange ständen und die Dr. Eothpletz'sehen
Angaben die berechtigten Bergwerksbesitzer in eine gewisse Aufregung versetzt
hätten.

Wäre nämlich die EoTUPLETz'sche Angabe richtig, dass die von mir als obere
(miocäne) Meeresschichten angesprochene Molasse oberhalb dem sog. Schiffbarthel
im Isarthal unterhalb Tölz ivirklich der unteren (ohgocänen) und nicht der oberen
(miocänen) Meeresmolasse angehöre, dass femer auch im Graben bei Abberg
diese untem Schichten kuppenförmig bis zu Tag sich -wieder aufwölben, da, wo
meine Karte fortlaufend nur Gyrenenschichten angiebt, und endlich, dass bei
dem Zollhaus unfern Krankenheil nicht untere Meeresmolasse-, sondern Gyrenen
schichten ausstreichen, so wäre in bergtechnischer Hinsicht zu erwarten, dass die
im Miesbacher Eevier als -wichtigste und abbauwürdigste Gmppe des sog. Gross
und Kleinkohlflötzes auch im Isargebiete mindestens viermal durchstreichen müsste
nnd dass daher in diesem Isargebiete ausgedehnte Schürfarbeiten behufs Auf
finden dieser so werthvollen Kohlenflötze und Versuchsbaue bezüglich ihrer

*) Erwidertmg zu der Darstellung des Herrn Prof. Eothpletz in „Geologischer Querschnitt
durch die Ostalpen" 1894 S. 102 u. ff.
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2  Das Isai-profil durch die Molasseschichten nördlich von Tölz.

Bauwürdigkeit von Seite des hier Bergbauberechtigten — der oberbayer. Aktien
gesellschaft für Kohlenbau — dringend räthhch erschienen. Schürf- und Unter
suchungsarbeiten behufs Auffindung von Kohlenflötzen überhaupt wurden bereits
schon vor längerer Zeit auf beiden Seiten des Isai'thals vorgenommen und hierbei
auch zahlreiche Kohlenflötze aufgeschlossen und zum Theil versuchsweise bebaut.
Aber keines dieser Flötze liess die so leicht kenntliche Eigenthümlichkeit der der
unteren Meeresmolasse zunächst im Hangenden angelagerten Gross- und Kleinkohlen-
flötzgruppe erkennen. Die alten Bergbaue bei Rimselrain unmittelbar südlich von
der vermeintlichen unteren Meeresmolasse, auf der Westseite an der Ueberfuhr

zum Schiffbarthel waren auf Kohlenflötzchen angesetzt, welche den Charakter der
hängendsten und nicht der liegendsten Kohlenflötze an sich trugen. Auf den
Befund dieser alten Bergbauversuche war die Einzeichnung des Streichens und
Fallens der Schichten (1856) in meine Karte erfolgt. Damals war der jetzt so
schöne Aufschluss am östlichen Isarirfer, der erst später durch die Verlegung des
Stromstrichs der Isar blossgelegt wurde, nicht zugänglich und erst weiter strom
aufwärts ein kleiner Aufschluss geboten, der meiner Karteneinzeichnung zum An
haltspunkt diente. Jetzt zeigt sich hier auf eine beträchtliche Strecke eine Ent-
blössung der sandig-mergeligen, glaukonitischen versteinerungsreichen Schichten,
welche in St. 5^2 streichend mit 50—60® nach S einfallen.

In jüngster Zeit wurden zum Theü aus Veranlassung der RoTHPLBTz'schen
Veröffentlichung von der Bergwerksdirektion Penzberg die älteren Schürfarbeiten
wieder aufgegriffen, und auf beiden Thalseiten in der ausgedelmtesten Weise zahl
reiche weitere Schürfe ausgeführt. Dabei sind sorgfältigst alle aufgefundenen
organischen Ueberreste gesammelt und mir in gefälligster Weise zur Verfügung
gestellt worden. Die Ergebnisse dieser zahlreichen Schürfungen sind durch Ein-
zeichnungen auf den Steuerkataster-Blättem (1 : 5000) festgelegt. Daraus ergiebt
sich vom bergtechnischen Standpmikte aus beurtheUt nichts Anderes, als dass
zwischen der unteren Meeresmolasse bei Tölz — Kalvarienberg und westliches Ufer
oberhalb der Tölzer Brücke — bis isarabwärts ziun Schiffbarthel ausschliesslich

Cyrenenschichten angetroffen worden sind.
Es wurde nun nicht unterlassen, im Fi-ühjahr 1895 und 1896 wiederholt die

Isarufer zu begehen und neuerdings möglichst ausgiebige Aufsammlungen von
Versteinerungen aus allen zugänglich gemachten Molasseschichten, hauptsächlich
aber aus der angeblich unteren Meeresmolasse südlich vom Schiffbarthel, zu bewerk
stelligen. Ausser meinen eigenen, wiederholten Untersuchungen betheiUgten sich
bei diesen Arbeiten der k. Oberbergamts-Assessor Dr. v. Ammon und Assistent
Dr. Pfaff. Erster unterzog sich der mühevollen Bestimmimg der eingesammelten
organischen Ueberreste und wird über die Ergebnisse dieser paläontologischen
Ermittelungen im zweiten Theü dieses Berichtes Mittheilungen machen.

Darüber besteht keine Meinungsverschiedenheit, dass die versteinerungsreichen
Molasseschichten am Fusse des Calvarienberges und die Mergel am westlichen
Ufersteürand oberhalb der Tölzer Brücke der unteren Meeresmolasse angehören,
sowohl der Lagerung nach an der südlichsten Grenze des gesammten Molasse
gebiets gegen das ältere Gebirge, als auch nach den zahlreichen, charakteristischen
Versteinerungen. Letztere gewinnen zur Entscheidung der vorliegenden Frage des
Vergleichs wegen um so grössere Bedeutung, als man doch bei der verhältniss-
mässig geringen Entfernung zwischen Tölz imd Schiffbarthel (6 km) in der Ver
gesellschaftung der Arten von organischen Ueberresten eine wenn auch nicht
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St? '? Uebereinsttmmung erkennen lassen
wir? h f n""!. V? Abschnitte näher nachgewiesen werden

H T r' der Faunen bei den FundsteUen Tölz undSchiffbarthel ergeben, in Uebereinstimmung steht damit, dass auch im Gesteins-
matenal em Unterschied sich bemerkbar macht; namentlich sind die thonreichen
yprinen-Mergel und die festen plattigen Sandsteine in der Region der unteren'

Meeresmolasse bei Tölz ebenso kennzeichnend für letztere, wie die ziemlich weichen

beL?WnTf-^^"ü verknüpften Kalkconglomeratebezeichnend für die obere Meeresmolasse.
Jer ScMchteu ist m der Nähe von T5k, wie sich in den vor-

ciuedenen hier vorgenommenen bergbmdiohen Vemnehon markseheidoriseh genau
feststehen üess durch verschiedene Längs- und Querverwerfungen sehr gestörl!
Es weist darauf schon das Hauptsti-eichen der Schichten am Isarufer des Kalvarien-

T Eisenbahneinschnitt, welches im Gegensatz zu dem weitaus vor-errschenden fast rem ost-westlichen Sti'eichen in der Molasse von NW nach SO
Dieser Abweichung vom herrschenden Streichen entspricht auch derh^ge Wechsel in der Fallriclüuiig, die am Kalvarienberg selbst von einer nach

sli.H r r umschlägt. Letztere hen-scht auch bei denSchichten des Lisenbahnansclmitts am Bahnhof. An zwischenliegenden Schichten
beobachtet man ein SO.-Einfallen, so dass es den Anschein hat,\ls ob hier eine
sattelförmige Umbiegung vorliege. SücUich von Tölz gewinnen die Schichten
sowohl an der westlichen Thalsteilwand gegen Bockleiten, wie am östlichen Berg-
gehang gegen Gaisach hm, ein normales nahezu 0-W-Sti-eichen mit wechselndem
nordhchen und südlichen Einfallen. Am Westufer zimächst oberhalb der Brücke
IS le eigung der feston Sandsteinbänke eine nördliche, gleich oberhalb dieses

??Sü?air'^"T"^' gehen die mergeligen Cyprinen-Schichten (Cyprina rotnndata)it Sudfallen, das, soweit hier der Aiifschluss reicht, anhält, zu Tag aus Auf der
Ostseite tritt der Thalsteilrand weit zurück und die Entblössungen sind spärlich
am Gehänge untorhalb des Kraukenhauses mit N.-Einfallen, das auch am Fussweff
nach Gaisach im Cyprinenmergel das gleiche bleibt.

Die Unregelmässigkeit im Schichtenbau, welche am Kalvarienberg wahr
genommen wird, wiederholt sich auch an dem OstabfaU des Buchbergs am ZoU-
haus an der Strasse nach Bichl. Die Aufschlüsse sind hier sehr dürftig und durch
grossartige Ueberdeckung von dUiivialem Geröll oder Gehängeschutt verhüllt und
auf kurze Streben beschränkt. Am ausgiebigsten ist hier die Entblössung der
Schichten im Bett des Einbachs zwischen Zollhaus und der sog. Margarethen- ;

?e sie so 1 f ''''' sattelförmige Umbiegung der Schichten, .'i '-üwie sie so häufig m der Molasse sich einstellt, beobachten. Am Zollhaus .selbst . C ̂
|md am Wngmacherhaus in den der unteren Molasse angehörigen Bänken wurden
^rdmm Heen, Dentalium Kickxi, schlecht erhaltene Schnecken mid Muscheln

spec., m^cida spec. etc. angetroffen. Unterhalb des Zollhauses zeigen sich
neben C^rcnen-Eiiischlüssen Kohlenspuren in conglomeratischeii Lagen noch mit
SO-EinfaUen. Dann wenden sich imterhalb des Waffenschmieds die Schichten in
emer deuüich entblössten, scharfen Umbiegung und faUen nun in St 3 NO ein
An dieser Stehe ist ein 15 cm mächtiges Kohlenfiötzchen mit Melanoims, Cyrena eta
er brackischen Molasse ein sicherer Wegweiser. Gleich unterhalb dieses Auf

schlusses hebt sich wieder die oben erwähnte Conglomerat- und Sandsteinbildung
mit Cardium Heen aus der Ueberdeckung heraus, wie die mergeligen Lagen an

I dl
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der Margarethen-Euhe mit 50—55» in St. 3 nordöstlich einfaUend. Diese Beob
achtungen führen zu der Annahme, dass hier die untere Meeresmolasse, die auf
der Karte als die vorherrschende angegeben ist, sich kuppenförmig umbiegt und
eine kaum bemerkbare Partliie der Uebergangsschichten zur hrackischen Molasse
zwischen sich fasst. Es sind Grenzschichten zwischen unterer Meeresmolasse
und Oyrenenschichten, keine typischen Oyrenenmergel. Die Angabe von letzterer
oder von unterer Meeresmolasse an dieser Stelle ist gleichberechtigt.

Im Buchberg, der westlichen Fortsetzung dieses Schichtencomplexes, richtet
sich am Südgehiinge der an mehreren Orten gut aufgeschlossene Sandstein der
unteren Meeresmolasse in ein ost-westliches Sti'eichen mit südlichem Fallen unter
75» ein. Jenseits der Höhe stehen in verschiedenen Gräben brackische Cyrenen-
mergel, zwei schwache Kohlenflötzchen einschliessend, mit umgekehrtem nördlichen
Einfallen an.

Verfolgt man das Isarthalprofil nordwärts vom Kalvarienberg, so begegnet
man auf etwa 1 km Entfernung einer direkt vom Fluss angeschnittenen aus
gedehnten Schichtenentblössung in der Nähe des sog. Nadlerhauses. Ein bis 1 m
mächtiges Kohlonflötz in dem nach St. 9 mit 50» S. einfallenden brackischen Mergel
gab Veranlassung zu einem Stollenbau, der jedoch sehr bald auf ein völliges Ver
drücktsein des Flötzes stiess. Es scheint hier die Schichtenstörung vom Zollhaus
durchzuziehen. Ein auf dem Fortsti'eicheu unterhalb des Peterbauer-Hauses an
gesetzter Stollen gab kein günstiges Verhalten. Auch hier fallen die Schichten
wechselnd mit 45—60» nach S ein.

Von dieser Stelle des Aufschlusses an dem Isarufer in der Nähe des Nadler
hauses ist thalabwärts in einer Entfernung von beiläufig V« km in Folge von
Geröllüberdeckung die direkte Schichtenaufeinanderfolge nicht sichtbar. Erst im
sog. Abberggraben stehen wieder Schichten zu Tag an, welche, durch mehiere
ausgedehnte Aufschürfungen blossgclegt, eine Anzahl von organischen üeberresten
gewinnen Hessen. Die Schichten fallen unter 35—40» gleichförmig mit jenen am
Nadlorhaus nach SO. ein. Diese Schichten Averden von Henm Dr. Rothpletz
als untere Meeresmolasse angegeben (a. a. 0. S. 103 u. 105) und daraus
eine kuppenförmige Wiederaufwölbung der tiefsten Molasseschichten coustiuirt.
Die hier aufgesammelten Versteinerungen haben die Unrichtigkeit dieser Ajinahme
imzweidoutig erwiesen. In den sandigen Mergeln findet sich, wie der paläonto
logische Theil dieser Mittheilung näher erörtern wird, eine Vergesellschaftung von
Arten, welche für die brackischen Cyrenenschichten charakteristisch gelten
müssen. Von einer Wiederaufwölbung der unteren Meeresmolasse, wie Herr Roth
pletz angiebt, kann keine Rede sein.

Von hier an nordwärts ist auf eine weite Strecke kein Aufschluss der Tertiär-
gebüde der Beobachtung geboten. Erst beiläufig P/i km (in der Luftlime) von
Abberg nörclHch, gegenüber dem Kalkofen, auf der Rosswies unterhalb Leitzing
am linken Isarufer stehen die Schichten in Aveit ausgedehnten Entblössungen zu
Tag aus. Die hier am südlichsten Aufschlusspunkt ausstreichenden Mergel haben
noch ein südliches Einfallen; bald aber Avendet sich die Schichtenneigung durch
schnittlich unter 20—26» nach N. Es Avechseln hier muschelreiche Oyrenenmergel
mit sandigen MergoUagen, gi-auen Sandsteinen, conglomeratischen Streifen und
dünnplattigen Schichten, erfüllt mit Cerilhium margaritaceum, Cyrena subarata und
sonstigen charakteristischen Verstoinenmgeii der brackischen Molasse.
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Ein weiterer, dnrcli Gewinnung von Sand vergrösserter Aufschluss, etwa
V« km nördlicher gelegen, ist der Beobachtung zugänglich. Auch hier fallen die
Schichten mit etwas abweichendem Streichen in St. 7 mit 2G" nach N. ein Zwischen

den aus weissem, lockerem Sandstein (aufgewittert sog. Glasevsand) bestehenden
Bänken liegt ein schwaches Kohlenflötz. Dieser Sandstein ist dadurch ausgezeichnet
und charakterisirt, dass Adern von dichter kaolinhaltiger Masse denselben durch
ziehen. Ausserdem enthält der Sandstein zahlreiche organische Einschlüsse. Alle
Merkmale stimmen mit der Beschaffenheit der in den hängendsten Regionen der
Cyrenenschichten auftretenden weissen Sandsteiubildung bei Miesbach und bei -Ii
Nantesbuch überein, so dass es ohne Bedenken gerechtfertigt ist, diese Schichten
als gleichalterig anzunehmen.

Im Isarthalprofil sti'eicht mm noch etwas weiter nördlich, etwa 0,8 km, bei
Rimselrain ganz derselbe weisse Sandstein mit dem ihn begleitenden Kohlen-
flötzchen, aber mit einem unter B7® nach Süd geneigten Einfallen aus, so dass
wir es hier unzweifelhaft mit einer muldenförmigen Umbiegung derselben Schichten
zu thun haben. Näher am Dorf Rimselrain ist fi'üher das oben bezeichnete Kohlen-

flötzchen erschiü'ft und als sog. Rimselrainer Flötz eine Zeitlang bergmännisch
bebaut worden.

Wir stehen damit am Ende der Aufschlüsse auf der Westseite der Isar bis

zur Stelle wo die üeberfuhr zum Schiffbarthel sich befindet. Hier taucht an einer

deutlich vorspringenden Uferkante ein grobes Conglomerat unter undeutlicher
Schichtenstellung auf. Erst viel weiter nördlich ist nochmals eine gTossartige Ent-
blössung am Isarufer vorhanden; stark verrutschte, gi'aue Mergel mit einer der '
gewöhnlichen Braunkohle gleichen Flötzzwischenlage gehören bereits der oberen U
Süsswassermolasse oder vielleicht sogar dem ältesten Diluvium an; etwas weiter
abwärts am gegenüberliegenden IsaiTaude sind beim sog. Mühlwastel und der Mühle
unter der Leiten in mehrfacher Entblössung gi-aue, gelbmarmorirte Schichten in
horizontaler Lagerung mit Einschluss zahlreicher Schalen von Land- und Süsswasser-
conchylien wie Helix inflexa, Cycloslomus cnnsohrinus, Planorhis cornu angeschnitten.
Sie bilden das nahezu unmittelbar Hangende der versteinerungsreichen Mergel
am Schiffbarthel, welche Rotupi,etz zur unteren Meeresmolasse gehörig erklärt.
Dazwischen liegt nur eine mächtige Bank von grobem Gonglomerat, welches mit
Rutschstreifen und Eindrücken versehene RoUstücke einschliesst und der an der

üeberfuhr zum Schiffbarthel erwähnten Bank entspricht. Dann ist gleich südlich
davon an einem von der Isarströmung erst jüngst blossgelegten Ufersteilrande die
Reihe der von Rottiplotz als untere Meeresmolasse erklärten, grausandigen,
spärlich glaukonitischen Mergel, die ziemlich reich an organischen Einschlüssen
sind, wegen der anprallenden Strömung etwas schwierig zugänglich, aufgeschlossen.
Die dünnschichtigen Mergel fallen hier vmtor 30—35" nach S widersinnig ein.

Ehe ich nun auf eine nähere Erörterung über die organischen Einschlüsse
dieser Schichten, auf welche Herr Rothpletz seme Beweise für deren mitteloligocänes
Alter zu stützen versucht hat, ist es angezeigt, noch einige Bemerkungen über die
auf der rechten oder östlichen Thalseite der Isar bisher bekannt gewordenen Tertiär
ablagerungen mitzutheilen. Wir können uns dabei kurz fassen, weü auf dieser
Thalseite nur an äusserst wenigen Stellen Aufschlüsse in den älteren Gesteins
schichten anzutreffen oder künstlich durch Schürfarbeiten bekamit geworden sind.
Erstaimhch mächtiger Schutt und Geröll überdecken und verhüllen hier das tiefer
anstehende ältere Gestein.
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Zunächst den Schichten am Schiffbarthel nach Süd sind, wie eine Entblössung
in einem tiefer in das Steilgehänge des Flussufers eingeschnittenen Graben lehrt,
graue, sandige Mergel, Sandsteine und schwache Conglomeratbänkchen als, soweit sich
ermitteln hess, versteinerungsleere Lagen mit südlicher Schichtenneigung entwickelt.
Sie scheinen der Grenzregion zwischen oberer (miocäner) Meeresmolasse und den
Cyrenenschichten zu entsprechen. Denn gleich darauf, nur 0,80 km von den ver
steinerungsreichen Mergelschichten beim Schiffbarthel entfernt, folgen in einer aller
dings dürftigen Aufschürfung unterhalb Schnait graue, feinsandige Mergel mit
Einschlüssen von charakteristischen Conchylien und zwei Kohlenflötzchen. In
geringer Entfernung sind gegenüber der Sandgrube in dem südlichen Aufbruch
des Glassandsteins des Westufers graue, feine Sandsteine und Mergel mit charak
teristischen Cyrenenmergelconciiylien unter einem in St. 1 nach N gerichteten

. Einfallwinlrel von 45® aufgeschüi-ft worden. Unterhalb Rummelsborg zeigen ähnliche
i Ablagerimgen die Beschaffenheit des Glassandes. Oestlich von Walger Franz war
hoch oben am Gehänge ein Versuchsstolleu auf einem schwachen, unbauwürdigen
Flützchen angesetzt, ebenso wie etwas weiter südlich bei dem Holzer-Haus. Noch
weiter südlich gegen Tölz zu war noch eine ganze Reihe von Versuchsstollen auf
schwachen Kohlenflützchon zeitweilig im Beti'ieb; so z. B. auf dem ilötze Arnold;
Matthäus, den fünf sog. Kalvarienbergflötzen von geringer Mächtigkeit (0,34—0,45 m).
Das allgemeine Einfallen der Schichten ist hier St. 1—2 nach N bis ganz in der
Nähe von Tölz, wo in der Grenzregion gegen die untere Meeresmolasse erst saigere
Schichtenstellung herrscht, dann wie (am Bahnhof) die plattigen Sandsteine der unteren
Meeresmolasse unter 50—55® in St. 3 nach NO sich neigen. Sie schhessen hier,
wie am Fusse des Tölzer Kalvarienbergs, sehr zahh-eiche Reste mariner Conchylien
ein. Die Schichtenstelluiig in und um Tölz ist eine sehr unregelmässige und
wechselnde, mit Neigungen bald nach S bald nach N. Es lehrt uns dieses Ver
halten, wie wenig Werth man hier auf die Fallrichtung legen darf und wie wenig

■ von Belang es ist, dass die Schichten beim Schiffbarthel nach S, statt, wie meine
Karte angiebt, nach N einfallen.

Massgebend für die Beui'theilung des Alters der Schichten dagegen sind die
organischen Einschlüsse. Prof. Rothpletz führt aus den Schichten vom Schiff
barthel folgende als die untere Meeresmolasse charakterisirende Versteinerungen auf.
Es sind dies:

Arca dilnvii Lam.

Cardium Heeri May. Eym.

Leda gracilis Desh.

Corbula gibba Olfv.
Corbiila carinata Duj.

Dentalium Kickxi Nyst.

Natica, kleine Formen, wie in der oligocänen Molasse am Bahnhof Tölz.
Eine nähere Besprechung dieser Funde wird im zweiten Theil dieser Ab

handlung gegeben werden.
Ein sehr reiches Verstoinerungsmaterial, welches bei wiederholtem Besuch

des Schiffbarthelaufschlusses von uns gesammelt wm'de, gestattet eine sehr ein
gehende Prüfung der RoTHPLETz'schen Angaben über das Alter der Schichten und
lässt den Charakter der Fauna sicher bestimmen. Den Bericht hierüber hat der

Mitverfasser dieser Schrift, k. Oberbergamts-Assessor Dr. v. Ammon, übernommen.
Aus seinen Bestimmungen geht ganz unzweifelhaft hervor, dass die Fauna der in
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Frage stehenden Schichten mit jener der unteren Meeresmolasse durchaus nicht
übereinstimmt und keine der für letztere besonders kennzeichnenden Conchjdien-
reste, wie z. B. Turritella Sandhergeri, Teilina Ny.sti, Thnladomya Puschi, Cardium
cingidaium und Cardium Heeri (wenigstens in gi-össerer Individuenzahl und in
typischen Stücken) enthält, dagegen zahlreiche Arten der Miocänstufe oder der
oberen Meeresmolasse. Es liesse sich daher die Anschuldigung, welche Proh
Kothpletz erhoben hat, umgewendet gegen ihn machen.

II. Palaeontologischer Theil.
Von Dr. von Ammon.

Einleitung.

In nachstehenden Zeilen sollen die Versteinerungen aus den Molasseschichten
von jener Stelle an der Isar einer näheren Besprechung unterzogen werden, wo
von Norden her zum ersten Male marine Ablagerungen im Tertiär angetroffen
werden. Es ist dies der im vorausgegangenen Abschnitt mehrfach erwähnte Auf-
schluss beim Schiffbarthel, einer 6 km nördlich von Tölz gelegenen Ueberfahrts-
stelle. Geht man von dem daselbst befindlichen Häuschen einen halben Kilometer
flussaufwärts, so gelangt man an einen niedrigen, aber steil zum Wasser abfallenden
Uferrand. Hier, am südlichen Theile des sog. Schiffholzes, macht die Isar eine
nach Nordosten vorspringende Biegung und hat an der nördlichen Seite dieser
Ausbuchtung, wo eine flache Terrasse bis an den Fluss reicht, das Tertiär, das als
mergelig-sandige Ablagerung der oberen Meeresmolasse ausgebildet ist, auf
eine ziemlich lange Strecke hin angeschnitten.

Wir wenden uns zunächst gleich der Betrachtung jener Versteinerungen zu,
welche als aus den Schichten von Schiffbarthel stammend in der Litteratur bereits
Erwähnung gefunden. Es sind die auf voriger Seite aufgeführten B bis 7 Arten,
wozu ich folgende Bemerkungen machen möchte.

Arca diluvii Lamaeck kommt ■uohl schon in der oügocänen Molasse (auch
des bayerischen Gebietes) vor, sie ist jedoch viel häufiger in miocänen Schichten,
geht durch das obere Tertiär hindurch und findet sich auch lebend im Mittel
meer vor.

Cardium Heeri Mayee-Eymae. Diese Art ist allerdings für die untere Meeres
molasse bezeichnend; unter den zahlreichen Fossilresten der Oberbergamfsammlung
von diesem Fundort konnte sie aber nicht nachgewiesen werden. Nur zwei
oder drei der mir vorliegenden Stücke erweisen sich überhaupt als zu Cardium
gehörig; ihr mangelhafter Erhaltungszustand verbietet eine nähere specifische Be
stimmung, lässt aber soviel erkennen, dass sie der in Rede stehenden Art nicht
einzuverleiben sind.

Ich möchte übrigens die Bestimmung als solche nicht bezweifeln; es wäre
ja möglich, dass sich eine sonst in tieferen Schichten vorkommende Form in ver
einzelten Exemplaren noch in höhere Niveaus hinauf gerettet haben könnte, . /
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beispielsweise wird ja auch das Gardium Ueeri, was allerdings noch der vollen
Bestätigimg bedarf, aus den Schichten vom Sulzstollen am Peissenberg angegeben.
Soviel ist jedoch sicher, dass diese wichtige Art gewiss keinen der für die Ab
lagerung am Schiffholz besonders charakteristischen Einschlüsse bildet.

Leda gracüis Deshayes. Die Form vom Schiffbartliel halte ich für eine der
gracilis zwar sehr nahestehende, aber doch da\on verschiedone Art. Die Be-
gi'ündung dieser Ansicht erfolgt in der weiter imten stellenden ausführlichen
Beschreibung der neuen Form.

Corbula gibba Olivi giebt für das Alter der Schichten keinen Ausschlag.
Die Art ist sehr häufig im Oligocän Süd- wie Norddeutschhmds und nocii häufiger
in den oberen Schichten dos Tertiärs. In den grauen Mergeln, welche das Hangende
der miocänen conglomeratischen Meeresmolasse auf Herrnchiemsee bilden, wird,
um nur ein Beispiel aus Bajmm anzuführen, die Corbula gibba in äusscrst zahl
reichen Exemplaren angeti'offen. Sie ist eine der verbreitetsteu Speeles im Miocän
und Pliocän imd lebend von nahezu allen europäischen Küsten bekannt.

Corbida carinata Dujaedin. Kommt ebenfalls im Oligocän (wie im ober
bayerischen Cyrenenmergel) und im Miocän (Bordeaux, Turin, Baden) vor. Gegen
über gibba, deren grösste Häufigkeit in das obere Neogen fällt, scheint ihre Haupt
verbreitung mehr im unteren Keogen zu liegen; die ihr zimächst stehenden recenten
Formen leben nicht an den europäischen Küsten, sondern in den ti'opischen Meeren.

Dentalmm Kichxi Nyst. Das in den Schichten vom Schiffbartliel häufige

Denkdium halte ich für das miocäne und pliocäne Dentalium mutabih Doderlein,
worüber weiter imten, bei der Beschreibmig einzelner Arten, Eingehenderes mit-
getheilt werden wird.

Natica sp. Kleine Gehäuse. Gestatten keine nähere Vergleichung.
Von diesen angeführten Arten käme sonach nur das Gardium Heeri als auf

das untere Niveau (imtere Meeresmolasse) hinweisend in Beti'acht. Wir haben
aber gesehen, dass diese Art jedenfalls keinen häufigen und für den Faunencharakter
besonders bezeichnenden Einschluss in den Schichten beim Schiffbarthel bildet.
Wenn sie auch darm vorkommt, so stehen ihr doch zahlreiche miocäne oder über
haupt neogene Formen gegenüber, die, wie ein Blick auf die später zu gebende
Zusammenstellung lehren wird, das jüngere Alter der Ablagerimg unzweifelhaft
beweisen.

Rückblick auf die geologischen Verhältnisse.

Das Isartlial von Bairawies bis Tölz. Nur an wenigen Stellen finden
sich im Gebiete südlich von Wolfratshausen und Ascholding entlang des Fluss
laufes gi'össere Aufbrüche in tertiären Ablagerungen vor; sie gehören südwärts
bis zum Schiffbarthel durchweg der in horizontalen Lagen abgesetzten oberen
Süsswassermolasse an. Solche Schichten sind auch beim Mühlwastl südlich
von Bairawies am rechten Isarufer, wo der Fluss das Gehänge berührt, anstehend;
das Auftreten von Tertiär beschränkt sich hier nur auf den untersten Theil des
zur Isar herantretenden Gehänges, der ganze stattliche Höhenzug, der sich östlich
nach Hechenberg fortsetzt und mit ziemlich hohen und steilen Wänden zum Thalo
abfällt, besteht aus Moränenmaterial. Letzteres bedeckt auch die Süsswassermolasse
beim Mühlwastl (Kalkofen). Die gelbgrünen lettigen Schichten dieses obermiocänen
Complexes sind im Allgemeinen horizontal gelagert, doch scheinen sie eine schwache
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Neigung nach Süden zu besitzen. Auch organische Einschlüsse fehlen nicht; es
sind an diesem Piuikto Schalenexemplaro folgender Arten gefunden worden: Helix
inflexa Klein, Cyclostomus consohrinus K. Mayek, Glandina inflata Reuss var.
j)orrecta Cob., Clausilia sp. (cf. grandis Klein) und Planorhis cornu Biiongn. Die
obermiocänen Ablagerungen sind sonst auf weite Strecken hin fast ganz leer an
organischen Resten; im untersten Theil der Schichtenreihe scheint jedoch die
Fossilführnng eine gehäuftere zu sein. So haben auch gleichalterige, d. h. gleich
falls dem tiefsten Niveau der oberen Süsswassermolasse angehörige Mergelschichten
in dem der Isarthalung zunächst östlich gelegonen tieferen Thaleinschnitt der
Mangfall bei AVeyarn in neuerer Zeit zahlreiche Versteinerungen, wenngleich
auf verhäitnissmässig wenig Arten beschränkt, geliefert. Hier wui'de vor Kiu'zem
durch Fassung neuer Quellen eine A'"orlängorung der AVasserleitung für München
durchgeführt und bei dieser Gelogenheit sind an mehreren Punkten die tertiären
(obermiocänen) Schichten angeschnitten oder mit Stollen durchquert worden. Am
reichsten an Einschlüssen erwies sich das Gestein, ein dichter, graugrüner, thon
reicher Mergel, des Steinbachstollens südlich von Mühlthal (linke Thalseite
gegenüber AVevarn). Ich sammelte hier in wohlerhaltenen Exemplaren Helix in
flexa Klein, Clausilia grandis Klein, Melanojms Kleini Kuur, Planorhis cornu
Beongn. var. J/un/eZ/i Dunk. Im paläontologischen Aluseum befinden sich von dieser
Lokalität einige Exemplare einer sehr gros.sen Helix, die als H. Dicroceri Bouegeat
bestimmt ist. Wir kommen nun wieder auf die Aufschlüsse im Isarthal zurück.

Südlich vom Alühlwastl verdeckt eine diluviale Terrasse und zum Theil Aloränen-

bildung die älteren Schichten. Auf der anderen (linken) Thalseite scheint das
Tertiär an einer ungefähr 1 km südivärts von der eben erwälmten Niederlassung
gelegenen Stelle, wo ein Arm des Flusses unmittelbar an das Gehänge tritt, aus-
zusti'eichen. Man bemerkt wenigstens an dem hier vorhandenen Steilabfall ganz
unten einen grüngraucn lettigen Alergel, der in der Farbe sich von dem darüber
liegenden Moränenschutt ziemlich scharf abhobt. Bei näherer Untersuchung erweist
sich jedoch der Absatz als gleichfalls zur Aloränenhildung gehörig. Eine ähnlich
aussehende Ablagerung, die auch als Aloränenschlamm zu deuten ist, findet man
beispielsweise in der Ziegelgrube am Mühlbach we.stlich von Utting (Ammersee)
vor. — Gleich südlich der eben besprochenen Stelle, wo ein Arm der Isar bogen
förmig das Gehänge streift, springt eine Felsnase gegen den Fluss vor. An diesem
dem Anwesen des Schiffbartheis gerade gegenüber befindlichen Punkte kommt
tertiäres Conglomerat zum Vorschein, welches den Grenzschichten der ober
miocänen Ablagerungen zur marinen Alolasse angehört. Es findet sich auch auf
der andern Thalsoito ganz aussen am Terrassenrande an einem einige hundert
Meter südlich vom Schiffbarthel gelegenen Platze vor. Seine grobklotzigen Lagen
stehen saiger oder fast saiger; über die AusbUdimg.sart des Gesteins soll noch
weiter unten Einiges mitgethoilt werden. Auf der westlichen Thalseite sind nun

zunächst keine deutlichen Aufschlüsse mehr sichtbar, die nächst südlich der Säg
mühle, dann östUcli Rimselrain und weiter südwärts bei Leitzing vorhandenen
Entblössungen oder Aufschürfungen dos Untergrundes lassen bereits den Complex
der Cyrenenmergelschichten erkennen. Auf der anderen Thalsoite gehen jedoch
nördlich der Sägmühle tertiäre Lagen auf eine längere Strecke hin am Flussufer
zu Tage aus: es ist der gleich eingangs erwähnte Aufschluss am Schiffholz, die
Fniifistätte der auf Seite 14 und 15 zusammengestellten Molassefaiuia,
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Umgebung Ton Tölz. Vom Schiffholz an am rechten Ufer aufwärts gehend
begegnen wir erst bei Tölz dem Uutergrundgestein in deutlicherer Aufdeckung.
Em gi'osser Aufbruch am Gehänge unterhalb Rummelsburg lässt das Diluvium in
Form einer nagelfluhartigen Bildung erkennen; die Ablagerung erscheint zum
Theil geschichtet, es sind jedoch gekritzte Gerölle darin, so dass ihre Moränen
natur nicht bezweifelt werden kann; am Fusse des Abhanges breitet sich ober
flächlich Kalktuff aus. In der Gegend nördlich von Tölz streicht unter der Ueber-
deckung der Cyrenenmergel durch. Die Schichten sind flötzführend; an mehreren
Stellen bestanden fi'über Versucbsbaue (Streichen WSW—ONO). Es folgen nun
die Aufschlüsse in der unteren Meeresmolasse bei und in Tölz selbst; am
schönsten sind die Lagen am Kalvarienberg und im Bahneinschnitt am Bahnhof
erschlossen. Die grauen, mergeligen, plattig brechenden Sandsteinschichten bergen
namentlich am Kalvarienberg eine reiche Fauna, welche unter anderen enthält:

Dentaliim Kickxi Nyst.

Calyptraea sinensis L.
Natica Nysti d'Oeb. (= N. achatensis de Kon.)
„  Josephinia Risso.

Turritella Sandbergeri Mayee-Eymar.
Xenophora cf. scrutaria Philippi.
Aporrhais speciosa v. Schlotheim sp. (= A. oxydactylus Sandb.)

„  pes pelicani L.

Ficula concinna Beyrich.

Cassis aequinodosa Sandb. (= C. Rpndeleti Bastbrot).
Cassidaria Buchi Boll.

Valuta cf. rarispina Lam.
Cancellaria cf. evulsa Solander.

Pleurotoma (Surcula) regtdaris de Köninck var. helgica Goldf.
Ostrea cf. cyathula Lam.
Modiola Philippii Mayer-Eymar.

„  micans Al. Braun.

Nucula piligera Sandberg.
Cardium Heeri Mayer-Eym.

„  cingulatum Goldfuss.
Cytherea incrassata Sowerby.

„  Beyrichi Semper.
Tellina Nysti Deshayes.
Lutraria soror Mayer-Eym. ^
Panopnea Menardi Deshayes.
Corhtda gibba Oliv.

Gewisse Schichten sind erfüllt von den Schalen der Turritella Sandhergeri.
Was die Lagenmgsverhältnisse betrifft,« so fallen im nördlichen Theile des Kalvarien-
berges die Schichten nach Nord-Nordosten (gemessenes Streichen: OSO 110" —
WNW 290"), ähnlich wie im Einschnitte am Bahnhof*), wo die stark (57") geneigten
Bänke eines plattigen, mergeligen Sandsteines ein nordöstliches (35") Einfallen zeigen;

*) Hier kommt auch ausser manchen der oben benannten Fossilien die Psammobia bavarica
Mayer-Btm. vor, vergl. die inzwischen erschienene Abhandlung von Wilh. Wolfp, die Fauna der
südbayerischen Oligocänmolasse (Palaeontograph. 43. Band); vom Kalvarienberg werden darin so
ziemhch die gleichen Arten, wie die oben vermerkten, aufgeführt.
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beim steilen Abbruch an der Isar, der die Felsuase bildet, sind die Lagen saiger
(Streichen ONO 70" — "VVSW 250") gesteht. Hier geht ein Bruch durch, denn süd
wärts davon fallen die Schichten, wie eine kleine Entblössung an dem terrassen
artigen niedrigen Gehänge gegen die Brücke zu lehrt, umgekehrt, sie schiessen
unter 70" Neigung nach SOS 160" ein. Diese nach Süden gewendete Fallrichtung
heiTscht auf der rechten Isarseite im übrigen nördlichen Tlieil des Marktes vor;
bei einem Neubau unmittelbar nöidlich der Brücke, wo der Untcrgi-imd ange
schnitten war, zeigten die Schichten (blaugrauer, mergeliger Letten) ein südöstliches
Einfallen nach (122") mit 60" Neigung. Im Weggraben an der Strasse zum Bahnhof
(beim Amtsgerichtsgebäude) schauten fitiher einige Schichtenköpfe der unteren
Meeresmolasse (Sandstein) aus der Uebei'deckimg hervor, sie wiesen gleichfalls ein
starkes (50 bis 60") Einfallen nach Südosten (SO 130") auf. In dem südlich der
Hauptsti-asse gelegenen Theil von Tölz ist das Einfallen jedoch wieder ein nördliches
oder vielmehr nordöstliches. Die Schichten stehen hier zunächst im Eehgraben
an, wohinein der Arenssteg von dem südlich des Mai'ktes aufsteigenden Gehänge
herabführt; es sind gi-augelb verwitternde plattige Sandsteinlagen, sie haben an
der Bachbrücke ein Streichen von NW 310" nach SW 130", also ein Fallen und
zwar bei ziemlich steilem Winkel (circa 75") nach Nordost. Ein klein wenig
weiter abwärts, beim Weiher, zeigen die Schichten ein juehr rein nördliches Ein
fallen, am Ausgang des Grabens wird die Lagenmg win-, was wohl durch Nieder
brüche oder durchsetzende Verwerfmigen bedingt ist. Südlich von Tölz erkennt
man, dass der Complex der Schichten vom Bahnhof nach Süden fortstreicht. Dies
beweisen die Aufschlüsse am Gaisacher Gehäng, rechts der Isar. Man findet
zunächst oberhalb emer verlassenen Ziegelhütto vor dem Bacheiuschnitt, der halb
wegs Gaisach quer zum Hauptthal sich herabzieht, die Schichten in einem grösseren
Aufbruch erschlossen; sie bestehen aus einem mürben, feinkörnigen, braungelben,
zum Theil bläulichgrau gefärbten Sandstein und schiessen bei sehr starker Neigung
(70 -80") nach Nordosten (20") ein. Im benachbarten Thälchen, das sich aber in
zwei Gräben spaltet, setzen die Schichten, die in jedem der beiden Einrisse sichtbar
sind, mit einem Streichen von NW 300" nach SO 120" fort und haben somit

ein Einfallen nach Nordost und zwar mit circa 75" Neigung. Es sind theils
festere Sandsteinbänke, theils mergelige Lagen, die lettig verwittern.

Auch auf der linken Thalseite ti'eten Lagen der unteren Meeresmolasse
zu Tage aus, so an den letzten Häusern des Marktes an der Königsdorfer Strasse;
sie besitzen eine den Biüiken des gegenüberliegenden Kalvarienberges korrespon-
dirende Stellung (Fallen: NO 25® mit 60" Neigung). Südwärts der Tölzer Brücke
stehen diese Sandstoinschichten unterhalb der Häuser „am Stein" mit dem ganz
gleichen Einfallen an, dann muss eine nahezu im Streichen gehende Verwerfung
durchsetzen: denn die am Fusso der nun folgenden flachen Teirasse fortlaufenden
Schichten des Cyprinenmergols besitzen bei steiler Stellung ein nach Süden ge
richtetes Einfallen, wie namentlich die durch das Herantreten der Isar an das
(Jehänge bewirkte grössere Entblössung beim Kreidewerk zeigt (f. SO = 200").

Den nächsten Aufschluss im Tertiär bei Tölz nach der westlichen Richtung
trifft man im Bacheinschnitt an der Benediktbeuerner Strasse westlich von

Krankenheil. Steigt man bei der Sti'assenkrümmmig zum Bach hinab, so über
zeugt man sich, dass die Sandsteinlagen zuerst noch die gleiche Schichtenstellung
haben (Fallen NO 40" mit 45" Neigung); sehr bald wendet sich aber die Richtung
nach Osten, so dass hier ein Sprung durchgehen muss. Die nun nach Südost

l
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laufende Palliichtiing bleibt dann im ganzen Einschnitt bis über das Zollbaus
hinaus bestehen. Nach den Messungen fallen die" Schichten an der Sägmühlo
SO 110" (gleich nördlich der Mühle), an der Mühle seihst 120® SO mit 50» Neigung,
an der westlichen Aushiegung des Baches heim Zollhaus SO 140» mit 65» Neigung.
In den Sandsteinsciiicliten an der Sägmühle fand ich das Cardium Heeri in
mehreren typischen Exemplaren; da dieses Fossil den Cyrenenschichten fremd ist,
für die untere Meeresmolasse jedoch eine sehr charakteristische Versteinerung
ahgieht, muss man die hier sie einschliessenden Lagen noch für Ahlageriurgen
des letztgenannten Schichtencomplexes nehmen. Manche Bänke des gegen das
Zollhaus zu folgenden Gesteins sind auch auf der Schiciitfläche ganz erfüUt mit
marinen Einschlüssen, namentlich Dentalien, Ga.stropoden und Zweischalern, worunter
man auch Gijprma zu erkennen glaubt. Dazwischen konmien allerdings durch
Kohle schwarz gefärbte Schwarten mit Süsswasserformen imd Pflanzenresten vor.
Auch die hegleitenden Mergelschichten schliessen Blattahdrücke ein; zugleich wird
der Sandstein in manchen Lagen wie am Zollhaus grobkörnig. Das Alles deutet
darauf hin, dass der ganze Complox den Uehergangsschichten zum Cyrenenmergel
zuzurechnen ist. Bänke des letzteren, die als grünlichgelber, harter Sandstein,
grünlichgraue Mergel mit kalkartigen Einlagerungen ausgebildet sind, sind heim
Nadlerhäusel am linkeu Isarufer durch den Fluss angeschnitten, die Lagen fallen
SO 142» mit 55» Neigung. Auch im Waldthälchen unterhalb Abberg streicht der
Cyrenenmergel (gleichfalls mit südlichem Fallen) zu Tage aus; in dem hellgrauen,
sandigen Mergel sind sehr zahlreiche Versteinerungen enthalten, worunter Cerithium
Gale.oUi, Psammohia havarica mid Cyrena semhtriata als die häufigsten erscheinen;
auch Stücke von grossen Umonen fand ich daselbst, so dass eine andere Armahme
für das Niveau der Schichten als diejenige, darin die Cyrenenschichten zu erblicken,
ausgeschlossen erscheint.

"Wie man sieht, sind die Lagermigsverhältnisse gerade in der Umgegend
von Tölz durch den häirfigen Wechsel in der Schichtenstellung sehr complicirt, und
es will kaiun gelingen, nach der geringen Zahl der Enthlössungen sich ein richtiges
Bild von dem geotoktonischen Bau des Untergrundes zu verschaffen.

Aufschlüsse beim Schiffbarthel. Wenden wir uns mm wieder den Auf
schlüssen heim Seh iff hartliel zu. Zweihundert Meter südlich von der so henajinten

Niederlassung (rechte Thalseite) steht unmittelbar am Fluss, wie schon erwähnt,
ein grobes, gelhfarhiges Conglomerat an, das dem Niveau nach ungefähr der
Grenzregion der oberen Süsswassermolasse zur oberen Meei'esmolasse entspricht.
Die Schichten stehen auf dem Kopf und besitzen ein ostwestliches Streichen. Sie
gehen auch, wie wir bereits oben gesehen haben, auf die andere Thalseite hinüber.
Mit dem Conglomerat sind noch Bänke eines festeren und eines mürben feinkörnigen
Sandsteines, die mit den geröllreichen Schichten wechsellagern, verbunden. Die
Grösse der GeröUe ist wechselnd, doch geht sie im Durchschnitt kaum über
5 cm herab, manche derselben erreichen den Umfang eines Kopfes. Die Gerölle
hostchen aus Kalkstein mit ockergelber Oberfläche, auch im Innern ist die Kalk-
mase durch nachträglicho Infiltilrung gelblich oder bräunlich gefärbt. Was den
Eollsteinen ein besonderes Interesse verleiht, ist der Umstand, dass an ihrer Ober
fläche Eindrücke ab ruid zu vorhanden smd, namentlich aber, dass sie zahlreiche
pai'allele Sti'eifen zeigen. Diese Striemen laufen airf der Seite des Stückes, wo
sie sich befinden, sämmtlich nach einer Kichtung, sie sind furchenartig, öfters mit
verbreitertem Ende in das Gestein eingerissen. Die Regelmässigkeit der Richtung
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in den Furchen und ihre Gleichmässigkeit untereinander unterscheiden diese Art
von Schrammen, die offenbar als Druckwirkung beim Zusammenpressen des Gesteins
während der Dislokationen sich ergei)en haben, scharf von jenen Streifen, wie sie

die Glacialgeschiebe zeigen. Eine solche Schrammenfiihrung ist übrigens in ter
tiären Conglomeratlagen sehr verbreitet. Gleich beschaffene GeröUe führt beispiels
weise eine dem geognostischen Niveau nach mit dieser Ablagerung identische
Conglomeratschicht, welche in den Quellenstollen der neuen Wasserleitung bei
Gotzing unfern Thalham erbohrt worden ist. Es fäUt diese Art von Schrammung
in die Eeihe der sog. pseudoglacialen Erscheinungen. ■— In die gleiche Kategorie
gehören manche der sog. glacialen Geschiebe, die aus älteren Formationen, wie
der permischen, angeführt werden.

Einen halben lülometer südwärts von dem Ausgehen des Conglomerates
befindet sich der Aufschluss am Schiffholz (Schiffbarthel), wo am Flusse die Ab
lagerung der oberen Meeresmolasse auf eine Länge von 300 m aufgedeckt ist.
Ihre Schichten bilden hier eine niediäge, vom Glacialdüuvium, über das sich stiich-
weise jüngerer Thalschotter breitet, bedeckte Gesteinswand, deren Material aus
einem locker gebundenen, grünlichgrauen, versteinerungsreichen, mürben Mergel
sandstein besteht; das Streichen verläuft nahezu parallel dem Fluss, das Einfallen
ist ein sehr starkes nach Süden. So fallen die Schichten beispielsweise im west
lichen Theüe dos Aufbruches SSO 165" mit circa 70° Neigung; am Sandstein
riff SSW 194° mit 55°. Als Hangendes dos grauen fossilienführenden, mergeligen
Sandsteines tritt eine mehrere Meter mächtige Bank eines bräunlichgelben, fossü-
leeren, feinkörnigen Sandsteines auf, welcher an einer gegen den Fluss vor
springenden Stolle eine kleine Felswand bildet.

Petrographische Ausbildung des Sandsteins vom Schiffbarthel. Der
fossilhaltige graue Sandstein ist, wie bereits erwähnt, sehr weich; ausnahmsweise
ti'eten etwas härtere Bänke darin auf. Yen einer solchen wurde eine Probe
mikroskopisch untersucht, sie gewährt im Durchschnitt folgendes Bild. Zwischen
den Quarzti'ümmern breitet sich ein sehr reichlich vorhandenes, schmutzigbraun
gefärbtes Zwischenmittol aus. Neben den eckigen Quarzstücken, die sich häufig
reich an Flüssigkeitseinschlüssen zeigen, liegen zahlreiche meist gleichgi'osse, rund
liche Calcitkörner, die deutlich die Zwillingssti'eifung nach —Vs R- zeigen. Das
Zwischenmittel besteht aus thonigen Theilchen und zahlreichen kloinen Calcit-
körnchen, die mit kleinen Glimmerfläserchen untermengt sind. Deutlicher heben
sich vereinzelte grössere Glimmorsti-ängchen (Muskovit) heraus. Dann erscheint ab
und zu mit intensiv grüner Farbe ein Glaukonitkorn. Als grössere Emschlüsse
machen sich noch Reste von Versteinerungen, Muschelschalen und Koralleimeste,
bemerkbar, auch Foraminiferen fehlen nicht, und konnten sowohl Durchschnitte von
Rotalinen als Globigerinen (Glohigerina bulloides) erkannt werden.

Fauna der Schichten am Schiffholz (Schiffbarthel).
Die Einschlüsse an organischen Resten in dem bröckeligen grauen Sandstein

sind zwar sehr gehäuft, doch gelingt es gerade nicht leicht, mit Ausnahme von
ein paar kleinen Formen gut erhaltene Stücke zu gewinnen. Die Versteinerungen
sind mit weisser Schale erhalten, ihr Material ist jedoch sehr brüchig. Die
häufigsten Arten sind Dentalium mulabile, Natica helicina, Nucida Mayeri, einige
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TeZ;»2«-Fomen und Corhiila gibha. Dann folgt an Menge die neue Leda-Art,
welche der L. gracilis Deshates nahe steht. Alle übrigen Formen sind mehr oder
minder vereinzelte Erscheinungen; namentlich fällt die Seltenheit von Vertretern
der Genera Ärca imd Cardium, sowie das Fehlen von Pecten auf.

In folgender Liste gebe ich eine Zusammenstellung aller bis jetzt in
der Ablagerimg gefundenen Arten. Zugleich ist eine Tabelle beigefügt, welche
die Verbreitung jeder Art in den verschiedenen Horizonten des oberen Tertiärs,
beziehungsweise das Vorkommen in der jetzigen Lebewelt veranschaulicht. Im
Miocän repräsentiren Bordeaux und die erste Mediterranstufe vom Wiener Becken
(Wien, 1. Medit.) das tiefere Untermiocän, St. Gallen, Rorschach, Turin als Helvetien
eine etwas jüngere Stufe. Tortona, Baden und die zweite Mediterranstufe können
als mittelmiocäu gelten; diesen Bildungen schliesst sich als noch höhere Lage der
Ottnanger Schlier, welchen ich für sarmatisch halten möchte, an. Dann kommen
noch einig§ andere miocäne Lokalitäten in Betracht, die desshalb von Bedeutung
sind, weil an ihnen je eine oder die andere Form der Faima vom Schiffholz
gefunden worden ist; die Namen der einzelnen Plätze konnten in der Tabelle
nicht durch besondere Rubriken ausgeschieden werden, wesshalb sie mit Ziffern
bezeichnet worden sind, derern Bedeutung folgende ist:

1 Tongiische und helvetische Schichten in Piemont.
2 Mittleres Miocän von Bersano.

3 Mariues Miocän (Buchteuausfüllmig) von Brunnenthal bei Schärding.
4 Obere Meeresmolasse aus dem Kaltenbach bei Rosenheim.
5 Obere Meeresmolasse, Reisachmühle bei Gotzing.
6 2. Mediterranstufe in Ostgalizien.
7 Cerithienschichten (sarmatisch) im Wiener Becken.
8 Oberes Miocän oder Pliocän vom Monte Bartolomeo am Gardasee.
9 Pliocäner SchRermergel von FoUa d'Induno bei Varese.

Zusammenstelliing der Arten aus den Schichten vom SchiHbarthel.

lOigocaen

M i 0 c a e n Pliocaen

Lebend j
Bunlig. Helvetien Tortonleo Sar.

Uebrige Fundorte Caitel Arquato

oe

Bordeaux

•a

s

i

St. Gallen
1

Turin
Tortona

Baden (Wi ne2. Med.)

bc
s
g8
C

O

MoIIngken nnd Brachiopoden.

Terebratula cf. sinuosa Brocchi . . 3,6
Lingula molassica Quenst. . . . X
Dentalium mutahile Doderlein . . — X _

X
_

„  äff. entalis L

Trochus (Ziziphinus) cittgulalus Br.
X X X

„  (Clanculus) cruciatus L.
(= Monodonta Araonia

Basterot sp.) . . . . X — X X X
„  cf. papilla Eichw — _

—
__ 7

Solarium sp.
Natica helicina Brocchi . . . .

— — X X — X X — X — X
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Mio c a e n Piiocaen

Bardig. Helvetien Ton. mien Sar. s
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o
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o
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•o N cd
C v < h-;
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Turriiella subangulata Brocchi . . —
— X X 8,9

„  sp.

Dolium sp X . ,

Ficula condita Brongn. var. aranei-

formis Sacoo —
—

1 _

Buccinum simulans Bellardi . . . 2 _

„  cf. Pauli E. Hoern. . . X _ _

Pleurotoma monilis Brocchi . . .
— — — — — X X X

„  cf. obeliscus Des Moul. — — — — X — X — X
„  sp.

Conus sp.
Fusus cf. setnirugosus Bellaedi . . —

— — X X _

Ringicula buccinea Desh — X —
— X X

__

X
_

X
Ostrea cf. plicatula Gmelin . . . —

—
— — X X X

Modiola Foetterlei Edd. Hoebn. . .
— — — — — X

sp.

Arca diluvii Lam X — — — —. X X X X
Nucula Mayeri Mob. Hoebn. . . .

— — X — X X X _

Leda subgracilis nov. sp —
—

—
— 5 __

„  sp.

Astarte Neumayri E. Hoebn. . . .
Limopsis anomala Eichwald. . . . — X — X X

Lucina Diyardini Desh
X

„  sp.

Cardium sp.
Venus cf. Basteroti Desh X X
Tellina elliptica Bbonn

4
„  6amWca Mater

„  cf. Ottnangensis E. Hoebn. .
Mactra sp.
Corbula gibba Olivi X X X X X X X
„  carinata Dujabd X X — X — X — —

Ausserdem sind noch Tcreinzelte, für die genauere Altersbestimmung nicht
verwerthbare Reste von Crustaceen, Seeigeln, Korallen und Foraminiferen gefunden
worden, nämlich:

Baianus sp.
Brissopsis sp.
Balanophyllia sp.
Globigerina huUoides d'OEB.

Nach der Gesellschaft der Arten muss die Ablagerung, deren Fauna eben
vorgeführt wurde, in nicht bedeutender Meerestiefe abgesetzt worden sein. Hin
sichtlich des Alters ist aus der vorstehenden Tabelle zu ersehen, dass diejenigen
Arten, welche auch iu der unteren Meeresmolasse (mittel- oder oberoligocän) vor
kommen, solche sind, die sonst noch in höhere Niveaus des Tertiärs hinaufreichen.
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Jedenfalls müssen die Schichten vom Schiffbarthelanfschlnss, welche als ohere
Meeresmolasse bezeichnet werden können, dem Miocän einverleibt werden.
Die obere Meeresmolasse wird man im weiteren Sinne überhaupt als die marine
Ausbildung der tieferen oder mittleren Mocänschichten am Alpenrande aufzufassen
haben. Im gegebenen Falle weisen die meisten Formen auf ein ziemlich hohes
Niveau innerhalb der miocänen Schichtenreilie hin, gleichwohl wmd man das Alter
unserer Ablagerung nicht niedriger als mittelmiocän annehmen düifen.

Beschreibung einzelner Fossilien,

Torebratula cf. siiiuosa Bnoccm.

Ein 32 mm langes luid 22 mm breites Exemplar der grossen Schale einer
Terebratel aus der Gruppe der grnndis (im weiteren Sinne) möchte ich am ehesten
mit der genannten, von BROCcm zuerst aufgestellten Art vergleichen, um dem Einen
Stück keinen neuen Namen geben zu müssen. Das Exemplar konnte sonst mit
keiner der bis jetzt genauer definirten tertiären Terebratelarten völlig identificirt
werden, obwohl nahe Beziehungen zu manchen der in neuerer Zeit beschriebenen
Formen bestehen; so ist namentlich beim ersten Anblick eine gewisse Aehnlichkeit
mit TerebratuJa Hoernesi Suess*) aus der ersten Mediterran-Stufe des Wiener

Beckens (Meissau, Eggenburg) vorhanden.
Diese Art kommt auch in unserem sub

alpinen Gebiete vor; in der hiesigen Palä
ontologischen Staatssammlung befindet sich
ein Exemplar aus der unteren Meeres
molasse vom Thalberggraben, das ich als
zu dieser Art gehörig bestimmen konnte.
Herr Wolff hat in seiner oben citirten

Arbeit das Stück inzwischen zur Abbildung
gebracht.

Dm wegen der Yergleichimg mit T. Hoernesi völlig sicher zu gehen, schickte
ich das nebenan (Fig. 1) abgebildete Exemplar vom Schiffbarthel an den Monogi'aphen
der österi'eichischen Tertiärbrachiopoden, Herrn Dr. Dreger in Wien, imd erhielt
von ihm in liebenswürdiger Weise nachstehende Mittheilung, wofür ich an dieser
Stelle meinen verbindlichsten Dank sagen möchte:

„Die vorliegende Terebratel unterscheidet sich von der Tereiratula Hoernesi
Sdess durch die weniger dicke Schale, die schwache Biplikation, das Zurücktreten
des Mittel) oches, das bei der T. Hoernesi stets kräftig entwickelt ist, dann durch
die viel kleinere Oeffnung für den Haftmuskel."

Weiter hatte Herr Dr. Dreger die Güte, mich aufmerksam zu machen, dass;
zum gleichen Typus eine von Hilber aus Ostgalizien (Baranow, Wnlka, 2. Mediterran
stufe) beschriebene**), aber nicht benannte Foim, sowie eine im Schärdinger Sand
mergel vorkommende Terebratel gehört. Die Schärdinger ist nur etwas grösser,
unterscheidet sich aber nach genauer Vergleichung in keinem wesentlichen Punkte

Figur 1. Tercliratula cf. sinuosa BroCCHI.

*) Dreger Jcl., Die tertiären Brachiopoden des "Wiener Beckens (Beitr. z. Paläont. Oesterr.-
Ungams VXl, 1889), p. 188, Taf. II Fig. 1—4, III Fig. 11, 12.

**) Hilber Vinc. , Neue und wenig bekannte ConohyUen aus dem ostgaliz. Miocän, S. 33,
TaL IV Fig. 14—16. (Abhdlgn. der k. k. geolog. Keicbsanstalt "VH, 6, 1882.)
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TOQ der neu gefundenen; sie stammt aus einer Fjord-ai-tigen Bucht im Granit
westlich von Brunnenthal unweit Schärding. Die Stücke wurden von Herrn

Dr. VON Tausch gesammelt ; Franz E. Suess hat sie bereits mit der galizischen Form
in Beziehung gebracht.*) Diese besitzt, wie mir Herr Dregee schreibt, zwar eine
etwas dickere Schale, stimmt aber sonst mit der Brunn thaler**) Form und dem
vorliegenden E.vemplar gut überein.

Das Wichtigste dieser Ermittelungen für uns ist die Thatsache, dass die
Fauna vom Sclnffbarthel eine Terohratelform birgt, die anderswo in typischen
Miocänschichten liegt. Ob nun unser Exemplar mit der in Vergleich gezogenen
italienischen Art wirklich zusammenfällt, wage ich vorerst auf das eine, noch
ilazu etwas verschobene Stück hin nicht zu entscheiden, möchte aber die Identität
vermuthen.

Stellen wir überhaupt die Arten, die bei Bestimmung des in Kede stehenden
Terebratelrestes Berücksichtigung verdienen, übersichtlich zusammen, so haben wir
deren folgende namhaft zu machen:

Terebratula bi.nnuata Lamarck 1819. Eocän.
Deshayes, Descript. des coq. foss. des envir. de Paris. Tome T (1824—1837),

p. 389; Atlas (1837), tab. 65 f. 1, 2.
„  Descr. des anim. sans vertebres dec. dans le bassin de Paris, II. tome

(1865), p. 145.

Davidson, On Italian Tertiary Bracbiopoda. Geolog. Magazine, Vol. VTI (1870),
p. 366, PL VII, f. 1, 2.

Unser Stück steht dieser Art aus älteren Schichten (unt. und mittl. Grobkalk,
Mte. Bolca) recht nahe, und man findet kaum wichtigere unterscheidende Merkmale
auf. Im Allgemeinen kann man sagen, hat die typische bisinuata einen spitzeren
und durch die Oeffnung ein wenig schiefer abgestutzten Schnabel bei gewöhnlich
etivas stärkerer Faltung und wohl auch mehr gewölbter Schale. Allerdings bildet
Davuison auch ein Exemplar ab, das einen breiteren Schnabel und schwache Falten
besitzt. Zugleich äussert derselbe Autor in seiner oben citirten Abhandlung, er
könne nicht umhin zu bemerken, dass einige der Mte. Bolca-Exemplare den gleich
grossen Stücken der sinmsa überaus nahe kommen.

Terebratula Hoernesi E. Suess 1866. Oberoligocän und Untermiocän.
Die Beziehungen zu T. Hoernesi, wurden schon oben dargelegt.

Terebratula sinuosa Brocchi 1814. Mittel- und Obermiocän und Unterpliocän.
Davidson, On Ital. Tert. Brach, (loc. cit.), p. 365, PL XVTII f. 3, 4 und 5.

Den T_)pus dieser im jüngeren Tertiär Italiens nicht seltenen Art weisen am
besten die bei Davidson abgebildeten Formen auf.

Das oben dargestellte Tölzer Exemplar, das ich vergleichsweise zu der ge
nannten Species stellen möchte, ist leider etwas verdrückt, und es lässt sich daher,
da kein weiteres Material vorliegt, eine völlig sichere Entscheidung nicht treffen.

*) Suess Franz E., Beobachtungen über den Schlier in Oberösterreich und Bayern, p. 418
(Annalen des k. k. naturh. Hofmuseums, VI, Wien 1891).

**) Ob die in meiner Arbeit über die Fauna der brackischen Tertiärschichten in Niederbayern
(Geogn. Jahi-eshefte I, 1888, p. 4) als Terebratula cf. grandis erwähnte Terebratelform, die in einem
bryozoenreichen KaDce bei Dommeistadel im Neuburger Walde vorkommt, auch hierher gehört, was
wegen der nachbarlichen Lage der Fundplätze angenommen werden könnte, vermag ich leider nicht
anzugeben, da mir die betreffenden Exemplare nicht mehr vorliegen. VieUeicht lässt sich, wenn
späterhin Vergleichsmaterial vorhanden ist, analog der Ausbildung der Schichten als Bryozoenlagen
eine Uebereinstimmung mit der Terebratula maerescens Deeoeb nachweisen.

(rcognostische JaJiresliefto. X. Jahrgang- 2
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Die sinuosa, bei welcher auch die Biplikation stark ausgeprägt ist, besitzt
im Allgemeinen eine ziemliche Breite, was nnser Stück nicht in dem Maasse zeigt,
doch kommen nichtsdestoweniger Formen der sinuosa vor, wie die Figur 4 hei
DAvrosoN lehrt, hei denen die Broitendimension gegenüber der Länge erhehüch
zurücktritt; übrigens betont auch Davudsox die gi'osse Veränderlichkeit der Art.

Die sinuosa wnrde von den älteren Paläontologen als die italienische Form
der grandis bezeichnet, siehe Beoxn's Lethaea Geognostica, 3, p. 348, und man
kann ganz allgemein, wenn man den Begriff der Terehratula grandis weniger in
den Schranken eirrer Species, sondenr als Gruppennamerr auffasst, sagen: die^Tere-
hratula sinuosa, wozu auch die amptilla Broccht und die Pedemontana Lai^.' ge
hören, ist eine kleine grandis von breitem Umfang lurd mit starker Biplikatiorr.

Noch eirren Nanren für einen jirngtertiären Brachiopoden aus der gleicherr
Grrrppe möchte ich hier anführen, es ist die

Terehratula perforata Defrance (Desxoyers 1829). Mittleres und oberes
Miocän.

Diese inr Neogen Franln'oichs (Fahrns im Döp. Loire-Inferieure, in Anjou etc.)
härrfige Art wii'd von den Autoren des Landes viel genannt; ich finde aher keine

rechte Abhildmrg davon, wenigstens

aus neuerer Zeit, vor, allerdings
vermochte ich nicht, die ganze
umfangreiche Litteratur über das
französische Tertiär durchzugehen.

Da ich gerade zwei schöne

Stücke, von Noellet (Maiue-et-Loire)
stamnrcnd, hei der Hand habe, setze

ich deren Bild in natürlicher

Grösse bei.

Die perforata steht, wie man
sieht, der sinuosa recht nahe, rurter-

scheidet sich aher doch von ihr durch die etwas weniger starke Faltung, stumpfere
Schnahekegion, durch ein grösseres, an die Ausbildung bei der Hoernesi erinnerndes
Loch, das den Schnabel schiefer als bei der sinuosa abstutzt. Der perforata ist eine
breite, gedrungene Gestalt eigen, ihre Schale ist sehr dick. Das Merkmal der Dick
schaligkeit theilt sie mit 1. Hoernesi, an die auch bei einer Vergleichung zu denken

wäre, aber diese ist gi'össer und zeichnet sich
weiter durch deutlicheres Hervortreten der schuppcn-
förmig sich übereinanderlegenden Anwachssti'eifen,
sowie schärfere Abgrenzung des Mitteljoches auf
der grossen Klappe aus.

Der Erhaltungszustand der beiden mir zu
Gebote stehenden Stücke ist ein vortrefflicher.

Die Schale ist lichtbraun gefärbt und fast etwas
diaphan. Mit der Lupe sehe ich noch eine feine
Kadiärstreifung ausgeprägt, die ich in neben

stehender Figur vergrössert wiedergebe. Ich möchte damit die Aufmerksamkeit
auf diese Sti'eifmig lenken; wichtig wäre es, entscheiden zu können, ob auch andere
typische Exemplare die Streifen besitzen. Letzere nehmen auf der grossen Schale
schon in der Schnahekegion ihren Anfang, im Allgemeinen erheben sie sich wenig

Ä.-

Figar2. Terehratula perforata Defr., Oberes Mioc&n, Noellet.

Figur 3. Streifuug auf der Schule der
Ter. pcr/orata "•/»
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Über die Oberfläche imd scheinen zum Theil in der Schalensubstanz selbst zu ver

laufen; man darf daher die Sti-eifen wohl nicht zur eigentlichen Skulptur rechnen.
Den weissschaligen E.vemplaren der Hoernesi von Meissau fehlen die Streifen
gänzlich.

Nach den obigen Darlegungen wird es keinem Zweifel luiterliegen, dass die
perforata, die von den älteren Autoren mit der grandis vereinigt wurde, von dieser
grossen, schönen Oligocänart zu trennen ist. Man könnte sie allenfalls als eine
dickschalige, weniger stark gefaltete und mit stärkeren Anwachsstreifen versehene
Varietät der sinuosa ansehen; die oben angegebenen Unterschiede und Eigenschaften
dürften aber genügen, die T. perforata als eine eigene Spocies oder selbständige
Form zu betrachten, wenngleich sie vielleicht auch dimch üebergänge mit anderen
Formen aus der gleichen Gruppe verbunden sein mag.

Hinsichtlich des Fimdortes der abgebildeten Stücke bemerke ich noch Folgendes:
Noellet liegt mehrere Kilometer südöstlich von Pouance, einem Kautonshauptort
im Arrondissement Segi'e (Maino-et-Loire). Der Angabo nach stammen die Stücke
aus den Fahrns de l'Anjou, welche nach Vasseuu den obersten Horizont im Mittel-
miocän vertreten. Was sonst das Vorkommen der T. perforata im Gebiete des
nordwestlichen Fi'ankreichs betrifft, so ist sie nach dem eben genannten Autor*)
namentlich häufig in einer eisenschüssigen Muschelbreccie bei Saint-Georges-de-
Bohon (Cotentin) und in den sandig-lettigen Fahrns von La Dixmerie (an der Loire
bei Nantes), welche Ablagerungen Vasseue dem Obermiocän einverleibt.

Deiitalium mutabile Doderlein.

Sehr häufig ist in den Scliichten vom Sehiffholz ein Dontalium, meist allerdings
in zerbrochenen Schalenresten, eingeschlossen, das im Aussehen an Dentalium Kickxi

Nyst erinnert. Es ist aber bei den vorhegenden Stücken die Krümmung der ganzen
Schale weniger stark, und die Zahl der Längsstreifen ist eine geringere als bei
der oligocänen Art. Ich möchte eher glauben, dass unsere Form zu der ange
zogenen Doderlelv'sehen Art zu rechnen sei. Allerdings gewahrt man statt der
zwei bis drei Längssti'eifchen in den Zwisciicnräumen von zwei stärkeren Rippen,
wie es das typische mutahile nach den Boschreibungen haben soll, nur einen
solchen, aber es wird in der Diagnose dieser Art, die der lobenden dentalis Lixxf;
sehr nahe steht, ausdrücklich auf die grosso Veränderlichkeit der Rippen hin
gewiesen (Moe. Hoernes, Die foss. Moll, dos Tertiärbeckens von Wien, S. G54); in
der Abbildimg bei HoEEXTis (1. c. tab. 50, f. 32) ist auch nur ein Zwischenstreifen
gezeichnet.

Natica helicina BEOccm.

In circa 30 Exemplaren von verschiedoner Grosse vorliegend; die grössten
werden gegen 2 cm breit, am häufigsten sind solche von nur 1 cm Umfang.

Die Natica von unserem Fundort gehört sicher zu der im oberen Tertiär so
verbreiteten N. helicina BROCcm, die noch lebend im Mittel meer vorkommt. Die

dicke, bogig ausgeschnittene Nabelschwiele und die stärker entwickelte Streifung
unterscheiden sie von der in tieferen Tertiärschichten (Oligocän) auftretenden Natica
achatensis de Kon. (= N. Nysti Sandb.). Allerdings lassen einige Autoren den
Formenkreis der ersterwähnten Art sich weiter erstrecken und führen unter diesen

*) Vasseür, Eecherches geologiques siir les Terrains Tertiaires de la France occident., Bib-
liotheque de rccoio des hantes ötndes Cseot. soienc. natur.) tome 23, Paris 1881, p. 396.

2*
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Namen auch die oligocäne Form auf, welchem Beispiele Wolff für die achatensis
aus der oberbayerischen unteren Meeresmolasse gefolgt ist.

Sacco*) nennt die Natica aus diesem Formeukreis Nat. cafena, auf den alten
Namen von Da Costa (1778) zurückgreifend; nach seinen Darlegungen ist die var.

helidna im Helvetien noch selten, im Tortonien häufig, im Piacentien sehr häufig.

Ficnla condita Brongn.

Es liegt ein 15 mm grosses, gut erhaltenes Exemplar vor. Die Art kommt
schon, wie bekannt, im älteren Tertiär vor; im Wiener Becken tritt sie haupt

sächlich in der 2. Mediterranstufe auf, scheint aber auch der 1. Mediterranstufe
nicht zu fehlen. Unser Stück stimmt am besten zu einer Form, welche Sacco
in seiner ausführlichen Monographie als var. araneijormis benannt hat.**) Das
Lager dieser Varietät in Pieinont und Ligurien ist die tongrische und helvetische
Stufe.

Buccinnm simnlans Bell.ardi.

Ein Buccinuin, das in niebreren, wenngleicii etwas defekten Exemplaren ge
funden wurde, gehört der Beihe des Buccinum costulatum Broccui an; es lässt
sich am besten mit der aufgeführten BELLARDi'schon Art ***) vergleichen. Für diese
(jrleichstellung spricht namentlich die übereinstiinmende Zahl der breiten, flachen,
von einer schmalen, schwachen Furche getrennten Längsrippen auf dem letzten
Umgang, dann die Schrägheit der Querrippen und endlich noch dieselbe Ausbildung
in der äusseren Gestalt.

Modiola sp.

Eine Modiola, von der nur ein Exemplar vorliegt, kommt im Gesammthabitus

der füi' die sarmatische Stufe bezeichnenden Modiola Volhynica Eichwald ziemlich
nahe, unterscheidet sich aber von ihr durch eine ganz schwach angedeutete Radial
streifung, den etwas mehr über den Schlossrand von'agenden Wirbel und dadurch,
dass der vordere unter dem Kiel gelegene Tbeil der Schale weniger stark vor
springt. Am vorderen Schlossrande befinden sich wenige, aber sehr starke Kerben.
Auch sind die Dimensionsvorhältnisse verschieden; unsere Form ist um die Hälfte
kleiner (Länge 19 mm. Breite 9 mm) als die der östlichen Gebiete.

Nucnla Mayeri Mor. Hoernes.

Eine der häufigsteu A'"ersteinerungen in unserer Ablagerung. Der gleiche
Formentypus ist auch schon in älteien Tertiärschichten [Nuc. piligera aus den
Cyrenenschichten) vorhanden.

Leda subgracilis nov. sp.

Sehr häufig kommt eine kleine, mit Parallelstreifung versehene Leda vor,
welche der oligoGinen Leda gracilis Deshayes sehr nahe steht und auch, wenigstens
der äusseren Form und der Ornamentirung nach, mit der im Ottnanger Schlier

*) Sacco, 1 molliiscM dei terreni terziaiii del Piemonte e deUe Liguria. Parte VLll (Torino,
1891), p.6G.

**) 1. 0. p. 25.

***) Bkllaedi Luigi, 1 mollusc. dei terr. terz. del Piera. Parte 111 (Torino 1882), p. 119,
tab. Vn f. 24a—c (Nassa).
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Fig. 4. Leda suhijracilia.

a Natürl. Urösse, b und c (von

oben) vergrössert (•*/»)•

auftretenden L. suhfragilis R. Hoernes verglichen werden kann, von beiden Arten
sich aber doch gut unterscheiden lässt. Die heifolgenden Figuren zeigen ihre
Eigenschaften.

Die Ottnanger Art, die sich mehr der typischen fragüis nähert, hat im Ver
gleich mit unserer Form eine deutlichere Einsenknng am hinteren Schalentheile,
zugleich springt unsere Form etwas weiter schnahelartig vor. R. Hoeknes*) sagt
von seiner Art, die Lnnula sei sehr klein, was hei der neuen nicht zutrifft; bei
der Beschreibung der Area wird nicht erwähnt, dass innerhalb des grossen Areal
feldes ein zweites inneres, mit einer Kante versehenes
Feldchen sich befindet: eine Identität mit der Ottnanger
ist daher ausgeschlossen.

Gegenüber der gracilis Deshayes, die unter anderen
auch von von Koexen **) gut diagnosticirt wurde, muss
vor Allem hervorgehoben werden, dass hei der vorliegenden
Form der hintere Theil mehr schnahelartig vorspringt
und zugespitzter ist. Dasselbe gilt auch heim Vergleiche
mit der miocänen L. nitida Beocchi (vide Mob. Hoeenes,
Die fossil. Mollusk. d. Wiener Beckens S. 308, Taf. 38 Fig. 9);
diese besitzt zugleich einen mehr gerundeten Kiel. Weiter
ist die typische gracilis gihsser als die in Rede stehende
Form, die, wenn man sie nicht als selbständige Art be
trachten mag, zum mindesten als eine gut charakterisute
Varietät sich erweist. Die Verhältnisse an der Area sind
bei beiden Formen so ziemlich die gleiclien: die Streifen der Aussenseite setzen
über den Kiel hinweg auf der Area fort, diese umschliosst noch ein besonderes,
von einem scharfen Kiel umschriebenes Feldchen, auf dem eine Skulptur nicht
mehr erkannt werden kann; das Feldchen scheint hei der neuen Art fast etwas
breiter zu sein.

Die Mehrzahl der Stücke besitzt bei 7 mm Länge eine Höhe von 4 mm;
manche Exemplare werden 9 mm lang und 5 mm hoch.

Leda sp.

Nebenan setze ich noch die Abbildung eines Zweischalers in doppelter Ver-
grösserung aus den Schichten vom Schiffbarthel hei, der M'ohl zu Leda oder einer
nahe verwandten Gattung gehören mag. Da nur ein
Exemplar vorhegt, woiy;e ich keinen besonderen Namen
gehen.

Die Schale ist 17 mm lang und 11 mm hoch. Die
Sti-eifen laufen zumeist nicht ganz concenti'isch, sondern
schwingen sich im hintei'en Theile ziemlich rasch nach
oben. Die Skulptur erinnert im aligemeinen etwas an
die gracilis, von welcher die vorliegende Form jedoch durch die viel bedeutendere
Grösse und die stärkere iA)stutzung auf der hinteren Seite getrennt zn halten ist.

*) E. Hoernes, Die Fauna des Schliere von Ottnang (Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanst.
25. Bd. 1875), p. 380, Taf. XIV, f. 17.

**) V. Koenen, Das marine Mittololigocän Norddeutsehlands. 2. Theil (Palaeontograph. XVI)
S. 94 (Separ.).

Fig. S. Leda sp. p/i).l
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Anhang.

Ueber weitere neue Funde von Tertiärfossilien aus dem bayerischen Alpenvorland.

Fossilien ans mariner Molasse der Penzberger Gegend. Im Penzberger
Hauptquerschlag stiess man vor Kurzem auf versteiuerungsführende Lagen mit
marinen Einschlüssen. Die betreffende Strecke des vom Bergwerke nach Norden
gerichteten, in einer Tiefe von circa 180m durchgetriebenen Querschlages befindet
sich, auf die Oberfläche projicirt, zwischen dem Brünnleshach mid dem Zist-Gehöfte
(Topogr. Bl. Tölz, W) und gehört der sogenannten Nounenwaldmulde an; die
fossUienhaltigen Bänke liegen hauptsächlich im Nordflügel der Mulde, in welcher
die Schichten hei schwacher Neigung ein südliches Fallen zeigen. Die Versteinerungen
wurden von Herrn Gruhenverwaltor Büeklein eingesammelt und dem geognostischen
Bureau zur Bestimmung üherschickt. Unter den Stücken deuten Exemplare eines
Pecten äff. Biirdigalensis und Korallenresto (FlahellumJ auf die obere Meeresmolasse
hin, die sich der Lagerung nach in jener Mulde vermuthen lässt. Andererseits kommt
ein Pectimculus vor, der eine Vergleichung mit ohovatus Lam. gestattet, dann die
Pholadomya Puschi, auch enthalten die Lagen Cyprinen und Aveiter Beste von
grossen Nautilus-Arten. Es soll hier nicht die Frage nach dem genaueren Alter
der Schichten, Avas sich durch weitere Funde und aus sonstigen Momenten noch
sicher wird bestimmen lassen, näher erörtert worden, ich Avollte A'ielmehr diese
kurze Notiz hauptsächlich desshalb geben, um die Aufmerksamkeit auf die Nautilen-
reste hinzulenken. Es sind die ersten Stücke von solcher Grösse, die in bayerischen
Molasseschichten bis jetzt gefunden Avorden sind; hoffentlich werden deren noch
mehr zu Tage gefördert. Die vorliegenden Exemplare sind leider nicht so Aveit
erhalten, um sie der Ai't nach bezeichnen zu können; sie erinnern im Allgemeinen
an die Formen des älteren Tertiärs. Sehr gut hat sich an den Stücken die Perl
mutterschale erhalten.

Pflanzenversteinerungen von Hausham. Bei Herstellung eines Neu
baues unmittelbar am BergAverke H a u s h a m Aviu'den vor einiger Zeit Bänke
eines Sandsteines Amr Tag angeschnitten, der sich reich an Pflanzeneinschlüssen
erwies. Der Sandstein gehört noch zum Complex der kohlenführenden Schichten
(Cyrenenschichten) und bildet das Dach von Flötz V. Auph ThieiTeste sind darin
enthalten, ich erwähne davon nur Panzerplatten von Flussschildki'öten (Trionyx).,
wovon ich ein Stück gesammelt habe, das wahrscheinlich zu Trionyx Lorioli Portis
gehört. Diese Art ist aus der waadtländischen Molasse und zAvar aus dein Langhien
(Kiantmont, Yverdon) imd Aquitanien (Rochette) bekannt.*)

Die Pflanzenabdrücke sind, da der Sandstein ziemlich feinkörnig ist, verhältniss-
mässig gut erhalten; sie konnten zumeist auf die sonst in den oberbayerischen
Kohlenschichten (Peissenbei'g) vorkommenden Arten bezogen werden, Avie Dryan-
droides halceaefolia, Dr. laevigata, Sapindus falci/olius etc. Besonders beachtens-
werth erscheinen die fruchtartigen Körper von Apeibopsis, die nicht gerade selten

*) Portis Al., Les Cheloniens de la mollasse vaudoise, p. 54, pl. 21—23 (Abhandlungen der
Schweizer, paläontol. Gesellschaft, vol. IX, 1882).
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in dem Sandstein stecken. In nebenstehender Figur ist ein Exemplar in natür
licher Grösse abgebildet. Was die Speciosbonenmuig beti*ifft, so glaube ich die
Stücke auf die verbreitetste Art, Apeibopsis Laliarpei, beziehen zu dürfen. Aus
dem Peissenberger Mergel wird eine Apeibopsis Deloesi (das Pterospermum Deloesi
Gaudin von Lausanne) erwähnt,
aber man kennt davon nur

Blätter; nach Heer dürfte ohne

dem die Deloesi mit emer der

übrigen Apeibopsis-Arten zu
sammenfallen. An dem darge
stellten Stück zählt man 10 Ein

schnitte, beziehungsweise Fniciit-

blätter. Apeibopsis Laharpei Heer
kommt in der unteren Süsswasser-

molasse (graue Molasse) der Ge
gend von Lausanne und sonst an
einigen Plätzen der Schweiz vor.
Vor einigen Jahren hat Eck ihr
Auftretenim Untermiocän (untere

Süsswassermolasse) bei St. Mar

garethen (am Bodensee) nachgewiesen; an

an gleicher Stolle einige Bemerkungen

Figur 6. ÄpeiboptiH Lnharpei IlKKR von Hausham.

seine

gu.. über die

merkwürdigen ausgestorbenen Pflanzen-Typus.

Mittheilung*' knüpfte PoTONifi

systematische Stellung dieses

*) Zeitschrift d. Deutsch, geolog. Gesellschaft, 44. Bd., 1892, S. 332 (mit Abbildung) und
8. 333. — Ich habe beim Namen des Fossils die Schreibart Laharpei statt Laharpii (IIekk, Tertiäre

Flora der Schweiz III, S. 40 Taf. 118 f. 27—29; Die Urwelt der Schweiz S. 358) gewählt, da die
Art nach Dr. De la Harpe benannt ist.
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Zur Geologie der Elsenoollihe filhrenden EocänschlcMen am
Kressenberg in Bayern

von

Dr. Otto M. Reis.

Mit zwei Profiltafeln am Schluss des Textes.

Der Verfasser hat in den Geognost. Jahresheften 1894 eine geologische Karte
und ebenda im Band 1895 „Erläuterungen'' nach seinen im amtlichen Auftrage
vorgenommenen Aufnahmen des in der üeberschrift angeführten Gebietes ver
öffentlicht, in welchen das Hauptgewicht der Darstellung auf die Resultate der
paläontologischen Untersuchung des Gebietes als Nummuliten führender Region
gelegt wurde. Es erscheint gerechtfertigt, auch die in dieser Ausarbeitung schon
eingehend behandelten Fragen der Entstehung bezw. Umwandlung der in diesem
Gebiete vorkommenden Eisenoolithlager von der paläontologisch-stratigraphischen
Darstellung zu sondern und kurz die Resultate in einer der Tendenz der Üeber
schrift entsprechenden Uebersicht vorzutragen; wir unterstützen diese Darstellung
hier mit einigen Zeichnungen, welche eigentlich auch zum leichteren Verständniss
des Textes der Hauptabhandlung schon nöthig gewesen wären.*)

Wir gehen zu dem Zweck unmittelbar von dem alten Bergbau am
Kressenberg aus, der in seinem ärarischen Theil seit 1881 verlassen ist, in
seinem östlichen Theil, der Achthaler Gewerkschaft, noch betrieben wird.

Die Zone der alteocänen Eisenoolithsciiichten liegt, wie bekannt, im Norden
der bayerischen und tiroler Kalkalpen, mit Unterbrechungen von Mattsee über den
Haunsberg N. Salzburg in unser Gebiet herüberstreichend, bei Neubeuern
am Inn, bei Tölz an der Isar, bei Sonthofen an der Iiier S. vom Grünten
wieder auftauchend, stets zwischen der südlich davon gelegenen Flyschzone und
der Zone der jungtertiären Molasse als verhältni.ssmässig schmaler Streifen ein
gekeilt. Ueberau wurde Eisenerz in grösserem und geringerem Massstabe abzubauen
versucht und auch an vielen Stellen reichlich gewonnen, besonders in den räumlich
ausgedehntesten Gebieten, am Kressenberg und am Grünten.

*) Bin in der Oesterr. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 1897 erschienenes Referat
von Prof. Höfkr bespricht einige Punkte, auf welche ich unten noch eingehender zurückkomme.
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lieber die Geschichte des Eisenerzbaues an diesen beiden Punkten und be

sonders dem ersteren finden sich ausreichende Notizen in Schafhäutl's Lethaea

geognostica und v. Gümbel's Geogn. Beschreibung des bayerisclien Alpengebirges.
Das beigefügte Orientimngskärtchen (Taf. II) gibt die Lagerung der Plötze, wie sie
durch den Bergbau ermittelt wurden und schon hauptsächlich in den beiden erwähnten

. Werken dargestellt sind; wir haben nur noch die Eintragung der kleineren Quer
verwerfungen nach den Plänen des Bergbaues ausgeführt und besonders aber
die Längsverwerfungen, welche der Bergbau nicht feststellen konnte; diese
konnten, weil die Molluskenfauna des alpinen Eocäns bis jetzt zu wenig Anhalt
bot, erst durch ein eingehendes Studium der Nummiditen-Einschlüsse festgestellt
worden, welches bis dahin hauptsächlich wegen Mangel an Vcrgleichsmaterial vmd
genügender monographischer Bearbeitung dei- Nummuliten noch nicht in entfernt
entsprechender Weise in Angriff genommen werden konnte.*) (Vergl. De La Haepe's
Correkturversuch der älteren Nummiüitenbestimmungen in Abhdl. der Schweiz. Pal.
Ges. 1880 S. 20 imd P. Oppenheim, lieber die Nummuliten des venet. Tertiärs 1894.)

Nach diesen Studien liess sich nun zuvörderst feststellen, dass excl. der soge
nannten Nebenflötze (Mittelflötze und Schmalflötze) alle sogenannten Schwarz-
flötze des Gebietes, also die Oolithflötze mit eisenoxydulreichem Bindemittel, und
ebenso alle Rothflötze (mit eisenoxydreichem Bindemittel) mit einander
identisch sind.

Weiter hat sich ergeben, dass je ein Schwarzflötz (oben) und ein Rothflötz
(unten) zu einem grösseren Complex zusammengehören, dass von ihnen das erstere
im Hangenden neben einem erzarmen sandigen Kalk eine sehr vei'steinerungsreiche
Glaukonitmergellage füiirt, dass das letztere im Hangenden und Liegenden schwarze,
theilweise auch versteinerungsreiche, selten grobkörnige, seltener Eisenerzschmitzen
(Mittel- und Schmalflötzchen), Glaukouitlager imd schwache Kohlenschmitzchen
zeigende, sandige Mergel aufweist (vgl. Pig. 5, Taf. II.) Die Schichten im Liegenden
dieser Haupterzkomplexe liegen im Norden auf Schichten einer ihnen in der Gesteins-
facies fast gleichen ünterabtheilung der obersten Ki'eide (Gerbardsreuther
Schichten und Hachauer Schichten), welche ihrerseits im Liegenden die auch
durch einen vom Oertchen Pattenau hergetriebenen Bergbaustollen (vgl. Pig. 4, Taf. II)
zuerst bekannt gewordenen BelemniteUen- und Inoceramenmergel — die sog.
Pattenauer Schichten führen (vgl. Pig. 5, Taf. II).

Damach unterscheiden wir (vergl. Pig. 1, Taf. I und Pig. 5, Taf. II) an Stelle
der fi-üheren Vermuthung einer sehr grosscn Mächtigkeit dieser Schichten eine
mehrfache Wiederholung desselben Complexes nach Palten und Läng.sverwerfungen,
was auch in einem nahegelegenen, nach unten berührten anderen Paciesgebiet unserer
Schichten, dem der sog. Adelholzener Schichten, schon von Joh. Böhm festgestellt
worden ist. Im Kressenberg (Pig. 4, Taf. II) selbst sehen wir die Polge von
berdinand- (roth) und Emanuelflötz (schwarz) als ersten, nördlichen Complex

*) Während sich v. Gümbel 18(>1, abgesehen von der hlassisclien Abgrenzung des Eocäns
überhaupt, in der Erkenntniss der damals noch lückenhaften paläontologischen Orientirung und der
daher nothwendig noch zweifelhaften Diagnose der Stellung einzelner Schichtcomplexe des Eocäns
auf die Daretellung und Vergleichung der durch den Bergbau ermittelten Einzelprofile beschränkte,
hat Fuauscher neuerdings eine Parallelisiiaing der Ost- und Westhälfte des Gesammtiirofils der
^AchthaJer und Kressenberger Seite des Oolithgebietes durchgeführt, welche in allen Punkten als
verfehlt angesehen werden muss (vgl. das Untereocän der Noiüalpen und seine Fauna: Denkschr.
d. math. Cl. d. k. Ak. d. W. Wien 1886 S. 218).



26 Zur Geologie der Eisenoolithe führenden Eocänschichten am Kressenberg in Bayern.

und Josef- (roth) und Maxflötz (schwarz) als zweites, südliches Plötzpaar. Beide
sind getrennt durch eine Längsrerwerfung, in deren Verlanf anch stellenweise noch
Reste höherer Eocänschichten, die sog. Granitmarmor-Stockletten (früher gewissen
Nnmmuliten nach zum Mtteleocän gerechnet, aber znm Obereocän, der Priabona-
stnfe gehörig), nachweisbar sind. Dieselben Schichten liegen gleichfalls südlich über
dem Maxflötz des II. Complexes, nnd wir haben hier somit vollständig identische, durch
einen gi'ossen Längsbruch getrennte Complexe. Der südliche dieser Complexe mit
dem Max-Josef-Flötz streicht mit seinem schwarzen Plötz als Sigmnnd-(Max)-Plötz in
das Gebiet der Achthaler Gewerkschaft, wobei das zugehörige Rothflötz allmählich
in einen eisenoxydreichen, intensiv rothen Kalksandstein übergeht; der nördliche
Complex mit dem Emanuel-Perdinand-Plötz ist nur in einem gleichfalls imd
gleicherweise veränderten Rothflötz und dessen Liegendem nach dem Dorf Neun
kirchen in östlicher Richtung zu verfolgbar. Vor diese zwei Plötzcomploxe
schieben sich südwestlich im Gebiet der Achthaler Gewerkschaft noch drei Längs
züge schwarzer Plötze mit ihren die Mittelflötze, Rothflötze imd deren Liegendes
(SchmalElötze) verti'etenden Nebenflötzon, bezw. den Mittelschichten, eisenoxyd-
reichem Kalksandstein nnd intensiv gelben Sandsteinen als Liegendes. Diese Züge
entsprechen ebenso selbständigen Complexen imserer eocänen Oolithschichten
und keilen in Läng-sverwerfungen nach Osten in jener mächtigen und ungeheuer
zertrümmerten obereocänen Stocklettenmasse südlich vom Kressengraben imd
vom sog. Maurerschnrf aus. Die Art der Endigung dieser Plötze im "Westen
entspricht ganz genau der Endigimg des Max-Sigmund-Plötzes in dem grossen
Maxhaken im Kressengraben nnd erscheint z. B. am Achthaler Christophsflötz
als der höchst interessante, abgelöste Haken des „Nenen Plötzes"; am
Knappenhans-Plötz durch den „Maria Empfängnishaken" und ähnlich am Ulrich-
Plötz. Es sieht das tektonische Gefüge ans, als ob es ans einem lusprünglich nur
durch iiordsüdRch quer laufende Bruchspalten in horizontal geschichteten Schollen
abgetheilten Gebiet entstanden sei, mit diesen Schollen durch einen von 0. nach W.
wükenden Schub mit terrassenartigen Ueberschiebungen nach W. anfgethürmt
worden sei imd darnach erst seine steil nach Süden einfallende Schichtenlagerung

erhalten habe. Dem widersprechen aber andere sehr wichtige tektonische Gesichts
punkte, nnd wir müssen anch hier annehmen, dass die tektonische Längsanordnung
von Osten nach Westen, sei es in Paltungen, sei es in Längs Verwerfungen, die
ältere war, dass unmittelbar hiermit oder darnach die alpine Anfiichtimg erfolgte
und hierbei die Querfaltmigen oder Querverwerfimgen, längs welchen das Ab
brechen nnd Untertanchen ganzer Längszüge erfolgte, der letzte Prozess dieser
Epoche war. Die starken Qnerbrüche, welche das „Neue Plötz" abtrennen und den
Christophs-Plötz-Complex imter die östlichen Stockletten abbrechen lassen, sind
daher auch in dem immittelbar nördlichen Sigmund-Josefs-Complex in qnerer Port
setzung bemerkbar. Aehnliches gilt auch für die Queiwerwerfmigen des Knappen
hans- imd Ulrichznges. Die Plötze waren schon in O.-W. verlaufenden tektonischen
Linien nach Süden einfallend aufgerichtet, von Süden her überschoben, ehe die
Querverwerfnngen nnd Paltungen mit einseitigen qneren Vorschüben anch ein
gelegentliches Untertauchen nnd Abbrechen verursachten (vgl. Pig. 4 Taf. H.*)

*) Die Erscheinung des seitlichen Vorschiebens ist überhaupt nur eine scheinbare; es ist die
natürliche Folge der Lagenveränderung der Ausstreichkurve, welche eine geneigte Schicht an irgend
einer Bergdenudationsfläche zeigen muss, wenn ein Theil der Schicht längs einer Transversalspalte
eine reine Vertikalbewegung nach oben oder unten macht (ohne dabei ihren Einfallswinkel
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Dieses Resultat ermöglicht ein weiteres unmittelbar auszusprechen; bedenkt
man die sicher noch tiefere vertikale Erstreckung der steil gestellten Schichten
als die beobachtete von ca. 200 m in die Tiefe, und dass die Denudation in der
praeglacialen Periode bis zmück zum Bogiim der Molassezeit hi dieser steileren,
unmittelbar litoralen Region des Molassemeeres ausserordentliche Abtragungen
verui'sacht hat, so muss nach den vielfachen Wiederholungen der Complexe
das Erzgebiet ein vor der Aufrichtung ursprünglich horizontal sehr
ausgedehntes Ahlagerungsgehiet gewesen sein, viel ausgedehnter, als es
seine jetzige Topographie nur entfernt verräth. Dies ist nun nicht Alles, was zu
folgern ist; wie die Verhältnisse bei Teisendorf-Achthal, am Kressenberg, bei Hachau,
Eisenärzt, bei Neubeuern, Tölz und am Grünten darlegen, liegt nördlich und süd
lich dieser Eisenoolithzone eine Sandsteinzone (vgl. Fig. 1) angelagert.
Auch diese Zonen zeigen das gleiche tektonische Verhalten, d. h. sie sind aus einer
Anzahl tektonischer Wiederholungen derselben Schichtoncomple.xe in einer sehr
eisenarmen Sandsteinfacies zusammengesetzt; die einzelnen stratigraphischen Unter

abtheilungen dieser „Sandnockfacies" im Süden und der davon wenig ver
schiedenen „Eisenärzter-Facies" im Norden lassen sich sehr deutlich erkennen
und zeigen also in Bezug auf die mittlere erzführende Zone eine
Zweiseitigkeit, wenn auch nicht vollständige Gleichseitigkeit. Ganz Aehnliches
lässt sich durch das ganze bayerische Eocängebiet über Neubeuern, Tölz nach
dem Grünten zu feststellen; die Zweisoitigkeit ist also keine zufällige. Auch
hierfür güt die Folgerung, dass hierdurch die Vorstellung von dem eigentlichen
Ahlagerungsgehiet dieser eocänen Schichten sehr bedeutend erweitert werden
muss, d. h., dass die Sedimente dieses Ablagerungsgehiets durch die
Gehirgsbildung auf einen ganz unverhältnissmässig kleinen Raum
zusammengeschoben sind; sie lassen somit nahe bei einander sehr bcdeutej^g
Faciesdifferenzen erwarten.

Hiermit, das heisst mit den Sandsteinzoiien, ist zwar für die ̂ Uij^teren..gwei
Drittel bis drei Viertel der Mächtigkeit und Schichtenfi)lgo der alpine/dnitteleocänen
Schichten das Ahlagerungsgehiet seitlich begrenzt. Die oberste iifcth&ilung
welche an den oben besprochenen Zonen mit den unteren Lagen naclr
und Schichtenverband ein untrennbares Ganze bildet, nämlich das Hangende
des Schwarzflötzes (besonders in der Eisenärzter-Zone innigst mit den tieferen
Lagen verknüpft), ti'itt in einer noch nördlicher gelegenen Zone in gleich bleibender
Mächtigkeit mit ein^r durch die Eisenärzter-Zone sich ganz allmählich vorbereiten
den faimistischen .'eränderung (wobei aber der wichtigste Theil der Faimen-
charaktere unverändert bleibt) endlich in einer ganz wesentlich verschiedenen
Gesteinsfacies als selbständiges, unmittelbar auf Kreideschichten auflagerndes Theü-
glied des ganzen Complexes auf (vgl. Fig. 1). Es kann gar kein Zweifel sein, dass hier
in dieser Zone nur ein kleinerer Bruchtheil der oolithführenden Mitteleocäuschichten

vorliegt imd dass seine Schichtbildung unter besonderen, von dem übrigen Eocän
gebiet recht verschiedenen Ablagerungsverhältnissen zu Stande gekommen ist, be
sonders, dass er auf einem Untergrmid liegt, der zur Zeit der tieferen Abschnitte
des Mitteleocäns im Bereich der Eisenärzter und Kressenberger Facies
noch Festland war.

wesentlicä zu verändern). Man beobaolitet daher häufig bei quer zur Streiohlinie erfolgendem
Untertauchen eines Längszuges in den Alpen eine Häufung dieser scheinbaren Vorechiebungen.
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Da diese Küstenbarre, welche zur letzten Epoche des alpinen Mitteleocäns
transgredirt wurde, in Bayern sich auch noch bei Neubeuern und Tölz in
gleichen Eaciesunterschieden äussert, so muss sie bei so grosser Längen-
erstreckung zu dieser Zeit die Küste des nördlich vor dem Alpenmeer gelegenen
Continents gewesen sein, welche nun auch von dem "Wasser überdeckt wurde.
Die Faciesunterschiede erkläre ich mir hauptsächlich daraus, dass die Inundation
nur eine ganz flache war, und das Gebiet überhaupt nicht "vün den grossen Sand
führenden Strömungen berührt wurde; dies ermöglichte die Bildimg der Liunachelle
mit Numm. complanatus bei nur geringer Betheiligung anderer faunistischer "Ver
treter des alpinen oberen Mitteleocäns, welche fast ohne Beimischung von anorga
nischen Treibmaterialien als Ad elh olz ener-Schich ten bekannt sind.*) (lieber
ihnen folgt der Granitmarmor-Stockletten, welchen Complex man den Nummuliten
nach zur Priabonastufe stellen muss, und der, wie es scheint, erst nach einer
Ablagerungspause in höchst veränderter Facies sich auf das alpine Mitteleocän
auflagert, vgl. unten.)

Die Nordküste des alteocänen Meeres wäre sonach auf eine so bedeutende

Strecke hin gegeben, dass man die Folgerung ziehen kann, dass sie auch für die
übrigen Eocänvorkommen am Grünten ähnlich gelegen haben musste; es wäre

dies eine gi'eifbare Episode in der Geschichte des bis jetzt theoretisch aus all
gemeineren Gründen von Studer und 0. W. v. Gi^mbel gefolgerten vindelicischen
Continents, welcher für Trias und Jura die alpinen und germanischen Faciesgebilde
von einander scheidet; hier tritt er aber in ganz anderer Erscheinung auf, nämlich
als die nördliche üferbarre des nach der grossen postcretacischen
Trockenperiode den alten Meeresgrund neu inundirenden Eocän-
meeres; dieses nahm aber nur einen Theil des alten Kreidemeeres ein, dessen voller
Bereich zur Zeit der obersten Kreide und des untersten Eocäns um die ganzen
Alpen herum trocken gelegt war. Dass indessen auch Theile eines alten vinde-
ücischen Urgebirgskernes in grosser Nähe sich befanden, ja vielleicht selbst weiter
im Osten uferbildend waren, dafür" sprechen manche Punkte, auf welche wir unten
noch kurz zurückkommen.

Da wir auf der alpinen Seite der Kressenberg-Sandnockfacies ein der Adel-
holzener Nummuliten-Schalen-Facies nur entfernt vergleichbares Vorkomme;!! nicht
haben**), so ist hierdurch in unserem Gebiete die Zweiseitigkeit der Eocän-
ablagenmgen unvollkommen und finden wir hiefiir eine Erklärung nur darin, dass

*) Diese Identificimng, welche ich als einen .sehr wichtigen Punkt betrachte, wird ermöglicht
durch den Nachweis ganz allmählicher Vertretung des AtnMWiMHtes distnas (Kres.senberg-Zone) durch
NummulHes complanatus (Adelholzener-Zone); in der Ei.semilrzter-Zone kommen sie in stratigraphisoh
genau dereelben Lage neben einander vor. Das Schwarzerz bildet einerseits den Abschluss des

Erzvorkommens, als andererseits die Einleitung der Kalkfacies. Ganz unwesentlich ist uns dabei
die Frage nach dem .stratigraphischen Horizont, d. h. ob man diese Lage dem Parisian oder Barton
zuzählen soll ; indessen ist zu bedenken, dass aus dieser Lage der weitaus grösste Theil der von
allen Forschern in das Parisian gestellten Conchylien des „Kressenbergs" stammen; der Nummiditen-
kenner P. Oppenheim hat nun noch Niim. Lamarcki von Adelholzen bestimmt, welche Art sich
auch in meinem zur Detailbearbeitung zurückgestellten Material befindet; auch diese Bestimmung
bestätigt das mitteleocäne Alter, das mir l)0S0nders durch den Num. perforatus vorläufig hinreichend
in beiden Zonen einwiesen schien.

**) Vereinzeltes Vorkommen von Nummulites complanatus in der südlichen Sandnockzone (vgl.
die nördliche Eisenärztzone) deutet immerhin auch vom Standpunkt der Nummuliten-Fauna die
Zweiseitigkeit in einem Uebergang der Sandnockfacies zur Adelholzener Facies an.
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das alpine Ufer, ungleich dem vindelicischen, eine zu hohe UferteiTasse oder ein
Steilufer bildete, wodurch sich das oberste Mitteleocän in einer Flachseefacies nicht
auf dasselbe ausbreiten konnte. Dies legt wiederum nahe, dass die kleinen tektonischen
Bewegungen im bayerischen Eocän mehr auf der vindelicischen Seite stattfanden,
was auch durch unten noch zu berührende Thatsaehen bestätigt wird. "Wir stehen
mit dieser Ansicht, dass das alpine Ufer ein Steilufer bildete, welches Flachsee-
Bildungen aus.schloss, imd dass vielmehr die Gebilde des eigentlichen Meeres, ja
sogar die des vindelicischen Ufers selbst an den jetzigen Alpengebirgsrand heran-
g(!presst sind, dass also der jetzige alpine Eocänrand die Reste eines breiten

Sedimentationsgebiets sogar mit dessen nördlichster Uferiacies und drei breiteren
mehr pelagischen Facieszonen darstellt, im Gegensatz zu den bisher herrsehenden
Anschauungen, welche (vgl. Jon. Böhm, Falaeontographica Bd. XXXVIII S. 1—23
und V. GtiMBUL, Geologie von Bayern, Bd. II S. 31) auch die alteocänen Gebilde,
in ihrer Ablagerungsart, ähnlich jener der Gosauschichten und der unteroligocänen
Eeiter-Sehichten, als Ablagerungen in breiten Buchten des alpinen Ufers auffassen*),
zu denen daher die mehr pelagischen imd vindelicischen Regionen fehlen würden,
d. h. mit der Versenkung des vindelicischen Urgebirgsrückens verschwunden wären.
Damit wäre, abgesehen von allem Anderen, die merkwürdige Zweiseitigkeit nicht
zu erkläi-en, welche, wie wir jetzt kurz darstellen wollen, in der That auch für
die Adelholzener Facies im Hinblick auf die Verhältnisse der Schweiz
vorliegt.

Auch in der westlichen Fortsetzung unseres schmalen alpinen Eocänzugs
jenseits des oberen Rheinthals finden wir, an die Verhältnisse des Alt-Tertiär am
Grünten sich anschhessend, eine Eisenoolith-Facies in diesen Schichten. Der
Verfasser hat diese Thatsaehen in der Schweiz, die noch nicht übersichtlich
zusammengefasst wurden, nach den zerstreuten Angaben der vortrefflichen Publi
kationen von Esciier v. d. Llvth, Kaufmann und Mösch zusammengestellt mid daraus
ergibt sich kurz Folgendes (vgl. Taf. I Fig. 2):

Auch in der Schweiz lässt sich faunistisch und lithologisch eine Kressen-
bergfaeieszone und zwar in einem äussersten nördlichen Strich unmittelbar neben
der südlichen Molassegrenze feststellen; die Eocänlocalitäten Dornbirn, Saentis-
Alp, Wesen-Fly, Lowerz, Hochfluh, der „subalpine" Eocänstrich nörd
lich vom Pilatus bis zum Thuner-See zeigen neben sehr auffälligen
faunistisehen Anklängen überall sehr bemerkbaren Eisengehalt, der
in vielen Einzelheiten — auch als „Linsenerz" auftretend und nur bei Lowerz
fi'üher technisch gewerthet — dem Kressenberger Vorkommen gleicht. Südlich
davon haben wir einen Strich, welcher einerseits durch seine ausschliessliche
Sandsteinfacies, andererseits durch seine nach Süden zu Überhand nehmende
Glaukonitfacies auffällt, sowohl im Ganzen unserer Eisenärzt-Sandnockfacies
entspricht, als auch im Einzelnen sich sehr den in unserem Wollsberggraben (bei
Siegsdorf-Hachau) dargestellten Abweichungen der Eisenärztfacies nähert; der
HauptstUch dieser Zone ist die Pilatus-Kette selbst, und wir vergleichen die
sogenartate Hohgantfacies (nach Kaufmann) dieser Kette auf's Engste mit

*) Die ältere Anschauung, den ganzen Complex von den neben der Molasse auftauchenden
Pattenauer Schichten bis zum Flysoh als ein einziges Profil von der Kreide bis ins Oligocän an
zusehen, hat schon Jon. Böhm seihst bei Bergen durch den Nachweis mehrfach eingeschalteter
Kreideschichten und der Lagerung des Flysches auf den Belemnitellenmergeln als nidit mehr
haltbar festgestellt.
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unserer Sandnock-Eisenärztfacies. Endlich haben wii' noch weiter südlich

in einer auch ostwestlich verlaufenden Zone einen Uehergang von der Hohgant-
Eisenärztfacies zu der Melchaa-Bürgenfacies, welche letztere für
sich durchaus unserer Adelholzener Zone entspricht; es ist petrographisch
und faunistisch das Nummulites-complanatus Schalenbett, welches als oberstes Mittel-
eocän unmittelbar auf der Kreide aufliegt und zwar im Allgemeinen auf der obersten
Kreide jener Facies (Seewen-Mergel), welche auch in Bayern das alpine Ufer
für die Alt-Tertiiir-Schichten bildet (vgl. Fig. 5 Taf. II).

In der Bürgenfacies (Bürgenstock) machen sich Facioserecheinungen geltend,
welche sich in breiterer Zone nördlich von den Mythen, südlich von Emsiedeln
nach Weseii-Fly zu fortsetzen, welche au die stellenweise die Eisenärzt-Zone
vertretende oder innerhalb ihres Verhreitimg-sgebiets auftretende „WoIlsherg"-Facies
im Ki'essenherg-Gebiet erinnern.

Nach den genauen Darstellungen von Escheh, Kaufmanx, Heim, Qüereau und
Buekhaedt lässt sich die Grenze von hier nach der südlich liegenden Adelholzen-
Molchaafacies ziemlich genau feststellen. Sie verläuft ungefähr von Stanz über
Schwyz nach den Mythen (wo nach Qoeeeau der Nummuliton-Kalk nur mehrere
Meter mächtig unmittelbar und concordant auf Kreide aufliegt) nach Wesen zu.

In dem von G. Buekhardt neuerdings untersuchten Gebiet (Klönthal, Sihl) zeigt sich
eine „Südfacies" vom Charakter der Adelholzener Facies, deren Mächtigkeit
um die Hälfte geringer ist, als die der Nordfacies (der erwähnten Zone
östlich der Sihl nach Wesen zu). Es war also auch hier das Ahlagerungsgebiet
des Nummuliteii-Kalkes zur Zeit der Ablagerung der unteren Hälfte der Schichten
reihe des Mitteleocäns ein gehobener Untergrund, dessen Transgression erst zur
Bildung der Südfacies Anlass gab (vgl. Taf. II Fig. 5 hnks).*)

Em ähnliches Verhalten geht aus den Angaben von Esch er und Rothpletz
über die Verhältnisse an den Fähnern N. nach Appenzell und S. nach Wildhaus
zu hervor. Die Transgression war aber keine vollständige, eine Anzahl von insel
artigen Stellen blieb von jeder Nummulitenkalkahlagerung frei und wurde erst in
der daranffolgenden Flyschperiode bedeckt. Wir haben also in der Schweiz die

selbe Faciesreih enf olge in ostwestlichen Zonen von Norden nach
Süden, wie in Bayern von Süden nach Norden; wir haben hier aber
auch die in Bayern zur Vervollständigung der Zweiseitigkeit fehlende Adelholzener
Facies im Süden einer Kressenherg-Sandnockzone. In der Schweiz treffen wir
also thatsächlich auf dasselbe ausgedehnte Transgressionsphaenomen
über ein südliches Ufer, wie in Bayern über ein nördliches Ufer.
Diese Verhältnisse der Schweiz beginnen vom Grünten an nach Westen und es

trifft die Aenderung zusammen mit einer ziemlich grossen Aenderung in der Tektonik
der Alpen; es ist wahrscheinlich, dass deren Ursachen schon zur Eocänzeit ge
wirkt haben, und dass so das SteUufer, welches bayerischersoits für die Inundation
im oberen alpinen Mitteleocän miübcrsteiglich war, vom Grünten an westwärts auf
eine ausserordentlichc Fläche hin inundirt und mit den Nuramulitengehilden einer
Flachsee bedeckt wurde; dieselbe Uferzone spielt auch bei der oberen Flysch-

*) Diese Linie ist nach Dr. C. Burkhardt auch die Südgrenze des Ablagerungsterrains der
obersenonen „Gryphaea Klsf/ieri-Sohiehten", war demnach zur älteren Mitteleocänzeit noch Ufer
bereich der tieferen Eocänsohichten, welche zuerst nur den Ablagerungsraum der obersten Senon-
schichten ungefähr einnahmen; das südlich davongelegene Gebiet kann daher als Transgressionsgebiet
späterer Zeit aufgefnhii werden.
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transgression noch eine EoUe (vgl. unten). Trotzdem lässt sich auch in der Schweiz
eine Linie feststellen, welche ungefähr die Fortsetzung des hayerisch-alpinen Ufers
bildet und durch eine Eeihe inselartiger Eiffe gekennzeichnet ist, welche von dem
Eocänmeer erst zur Flyschzeit bedeckt wurden (vgl. oben).

Durch diese Betrachtungen erscheint festgestellt, dass das alpine Eocänmeer
bezw. alle seine Hauptfaciesablagerungen in beträchtlichen Gebirgs-
resten noch heute am Alpenrand erhalten sind, und dass wir mehr
litoral gelegene Schalenbett-Flachseefacies und mehr pelagisch ge
legene Sand-Glaukonit- und endlich Eisenoolithfacies unterscheiden
können, von welchen die Eisenoolithschichten genau die mittlere
Eegion einnehmen. — Da so auf einem immerhin bedeutenden Flächenraum

sämmthche Ablagerimgstypen eines langen Meeresarmes zu beobachten sind, so
kömien wir auch näher auf die Genese einzelner derselben eingehen, besonders
aber die Herkunft des anorganischen Schichtenmaterials betrachten.

Für die fast rein %rganogene Entstehung der Adelholzener Facies
haben wir schon bemerkt, dass sie von keiner stärkeren Strömung berührt sein
konnte, und daher nur ganz fein su.spendirtes Schlammmaterial spärlich zwischen
den Schalen zum Absatz kam. Anders ist es mit der Entstehung der grobsandigen
Eisenärzt- imd Sandnock-Facies; hier mussten die gröberen Treibmaterialien von
starken Strömungen transportirt werden; sogar Quarz-Gerölllager geben durch beide
Zonen hindurch und zeigen sich genau in der mittleren Oolithzone, welche des
gleichen noch sehr viel Sand enthält. Die Unterabtheilungen dieser drei Zonen
sind vollständig gleich (Fig.l), die Grenzsandsteine, die Eothflötzregion, die Mittelflötz-
schichten, die Schwarzflötzregion mit den hangenden Glaukonitsanden, auch ihre
Mächtigkeit im Einzelnen und Ganzen bleibt dieselbe (davon abgesehen, dass die
nach oben scharf getrennten Grenzsandsteino in der Südzone etwas mächtiger
werden). Für die mittlere bis obere Partie gilt aber die Thatsache fast vollständig
gleicher Mächtigkeit, d. h. was in den Seitenzonen Glaukonit und Sand ist, wird
in der Mittelzone, welche eine nur etwas stärkere Mächtigkeit besitzt, durch
Gohthmassen ersetzt und vertreten; in der Uebergangsregion zwischen beiden
Zonen lassen sich ungefähr die hier auch überall auftretenden Emschaltungen von
Glaukonitlagern ansetzen. Bei Annahme der allmählichen Bildung des Eisenooliths
an seiner jetzigen Fundlagerstätte müsste man aber folgern, dass ein reines Quarz-
Sediment bei gleicher Dauer mit einem langsam vor sich gehenden, local bleibenden
Oolithwachstbum eine viel grössere Mächtigkeit erlangt hätte; die Gleichheit der
Mächtigkeit beweist aber, dass die Oolithlager ein transportirtes Aggregat dar
stellen, welche mit den Quarzsedimonten gleiche Büdungsart haben. Eher beweist
ein bemerkbares Ueberwiegen der Mächtigkeit in der Mittolzone auf ein Ueberwiegen
der Kräfte der Sedimentation hin. AUenn nun schon das massenhafte Auftreten ein

zelner Arten gewisser sonst paarig und symbiotisch auftretender, sehr grosser und ganz
kleiner Nummuliten auf eine Disgrogation nach dem spezifischen Gewicht und der
Trausportstärke einer Sti'ömung hinweist, so gilt dies auch für die anorganischen
Schichtenbestandtheile; wo z. B. Sandkörner und Oolithkörner neben einander
vorkommen, sind die Sandkörner durchschnittlich grösser (Eothflötz und Mittel-
schichtenflötzchen nördlicher Eegion). Die Trennung von Sand-Glaukonit- und
Eisenoolithzonen ist aber im Grossen und Ganzen ein auffälliges Bei
spiel der Differenzirung der klastischen Sedimente nach dem spezi
fischen Gewicht ihrer Bestandtheile. Es gilt dies Prlncip hier zwar nicht
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nach der gewöhnlich angewandten Seite, dass die leichtesten Theile am weitesten
transportirt werden, sondern dass die schweren Theile von ihrer Bildungsstätte nur
durch die stärksten Strömungen mitgenommen und nur im Verlauf dieser stärksten
Ströraiuigen bei eintretenden Verlangsamungen wieder abgesetzt werden könnten. Die
Sti'omstärken und -schnellen richten sich in einem nicht zu tiefen Stromgebiet
aber nach den Tiefen; wir können nnn ungehindert annehmen, dass der cretacische
Untergrund des Eocänmoeres, auf welche sich das Eocän nach der postcretacisclien
oder procänen Kontinentalperiode fast ohne Discordanz auflegt, eine einfache,
flache und breite Thalmulde bildete, deren Tiefenstrich ungefähr die Mitte zwischen
dem alpinen und vindclicischen Continent einnahm; in letzterem ist also der Lauf der
specifisch schwersten Eisenoolithniassen zu erwarten, und es entspricht den ein
fachsten und natürlichsten Vorbedingungen, dass diese mit dem spezifischen Ge
wicht von 3,6—4,0 die Mitte halten zwischen den Strichen mit Sand und Glau
konit (bezw. 2,6 und 2,6—2,9); dies gilt für die Haupterzlager selbst. In den
imtersten Grenzschichten mid den Mittelschichten, wo \^r ausserordentUche grosse
Feinheit des Materials in Sand- und Glimmergehalt finden und wo auf grössere
Horizontalerstreckungen in Bezug hierauf in allen drei Zonen "^•össere Gleichheit
herrscht, also ein flacher und breiter Ablagernngsboden bei geringerer Stromstärke
vorlag, haben wir alle drei Bestandtheile, gröbere Quarz-, Glaukonit- und Eisen-
ooüth-Sedimente („Mittelflötzchen") fast allein in der Mittelzone und hier wiederum
das Erz in einer mittleren Region dieser Mittel- (Kressenberg) Zone, Glau
konit und Quarz zu beiden Seiten; in Strichen feinkörnigster', glimmen-eicher
Ausbildung finden sich in der mittleren Region auch kleine Kohlenflötzchen in
den Mittelschichten, in den Seitenzonen nur häufigere Blatti-estc. Die Mittelregion
ist also die Region der Hauptströmung, welche sich in der Kressenberger

Zone in dem Transport des spezifisch schwersten Materials kund gibt;^
sie ist auch die Richtung des Absatzes derselben. Wenn nun dies sclioir ausser
Zweifel setzt, dass der Eisenoolith an Stelle seiner Fundstätte ein Ab
lagerungsprodukt ist, so wird dies noch durch folgende Thatsache erhärtet,

welche uns auch der Betrachtung seiner Entstehung näher bringt.
In den beiden Hauptflötzen, von welchen das Rothflötz die gröberen

Sandmaterialien führt (das Schwarzflötz nur in seinen seitlichen Regionen),
kommen Versteinerungen, vorzüglich Nummuliten, vor, welche ein zweifaches
Fossilisationsverhalten zeigen. Die einen zeigen sich ausser einer schwachen An-
färbung, welche der Farbe des Bindemittels der Flötze entspricht, gänzlich unver
ändert und sind im Ganzen wohl erhalten; die anderen zeigen sich in den inneren
Höhlungen vollständig von der Eisensubstanz erfüllt und durchaus mit ähnlich
schaliger HüUenbildung incrustirt, wie solche die Oolithstruktur selbst zeigt. Weit
bekannt sind diese verorzten Nummuliten des Kressenbergs etc., welche nur durch
diese Erzausfüllung gewisse innere Strukturverhältnisse wunderbar offenbaren; die
Entstehung dieser Vererzung war aber noch nicht erörtert.

Man könnte annehmen, dass es sich bei dieser Incrustation um einen jüngeren,
mit GangbUdungen im Gebirg vergleichbaren und gleichzeitigen Eisenerzabsatz
handele, es fehlen aber nicht nur alle Anzeichen einer metamorphischen Umsetzung
des Ooliths (der Bergbau hat nur wenige derartige Mineralien zu Tage gefördert, so
ausser seltenem Eisenspath kein eigentliches Brauneisen) überhaupt, sondern
es fehlen auch alle Uebergänge zwischen den inkrustirten und infiltrirten Fossilien
zu den intakten Kalkfossilien. Das Gegentheil ist vielmehr der Fall;
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die incrustirten Nummiiliten bilden nämlich in Gesammtheit eine
ganz eigene Fanna, welche sich nicht nur in Arten und Varietäten
von der intakten Kalkfanna streng unterscheidet, sondern einen
ganz anderen Erhaltungszustand vor der Incrustation aufweist;
sie sind vorher zerbrochen und seltsam zerfressen; die Incrustation
überzieht die Bruchstellen und Ausnagungslöcher ebenso, wie die
Oberflache selbst; die nicht incrustirte Fauna zeigt hingegen
keine Oorrosions er scheinungen.*)

Wir erkennen also hierin eine Zusammenschwemmung von Fossüien ganz
verschiedener Standorte, von welchen die eine Gruppe deutlich auf
den Entstehungsort der Oolithkörner verweist (wie sich ja auch die
Eisensiibstauz selbst der Wohnkammererfüllungen der Nummuliten chemisch ganz
gleich jener der Oohthkörner verhält). Die incrustirten Gebilde führen uns
also der Beurtheiliing der näheren Orientirung des Entstehungs
ortes des Ooliths entgegen.

Im Hangenden des Rothflötzes (an der Basis der Mittelschichten), im Hangen
den der kleinen Mittelflötzchen imd der kleinen Flötzbildiingen, im Liegenden des
Rothflotzes kommen nämlich vereinzelte grössere Gestei'nsknollen und
Steinkerne in kleinen Lagern vor, welche desgleichen mit starker
Eisenkruste versehen sind und ähnliche Zerstörungsanzeichen tragen, wie
die erwähnte incrustirte Fauna des Schwarzflötzes. ^

Für diese Gebilde Hess sich nun folgende interessante Thatsache feststellen:
Sämmtliche incrustirten und vererzten Fossilien und Gesteins
fragmente in den genannten Lagern sind demolirte und darnach
incrustirte Fragmente von Faunen- und Schichtenbestandtheilen
der darunterliegenden Schichten, also bezw. der Erz führenden mitersten
Grenzschichten, des Rothflötzes, des Mittelflötzes und obersten Mittelschichten (in
Bezug auf die incrustirte HummuHtenfauna des Schwarzflötzes); ich betone gleich,
dass hiermit nicht Bestandtheile der liegenden Schichten an Ort und Stelle des
Fundes, ja nicht einmal unseres Beobachtungsgebietes gemeint sind,
da sie ausser wichtigen, diesen Schicliten wirklicii charakteristischen, auch unserem
Gebiete etwas fiemdere, locale Faiinenelemente fiüiren. Die Schiebtenbestandtheile
sind zum Theil abgerollte, aber zum Theil noch ganz eckige Fiugmente des Roth
flotzes und der schwarzen „Nebenflötzo" in den Grenz- und Mittelschichten.

Sämmtliche Trümmergebilde müssen aus einem einheitlichen Gebiet stammen,
wo der Untergrimd sowohl in Sand- als Erzsciiichten einer gewaltsamen Zer-
ü-ummerung auspsetzt war; da sich nun die Knollenlage in allmählich sich ver
schwächender Dicke in die südliche Sand-Seitenzone fortsetzt, wo von Norden her
die Flützbüdungen schon längst aufgehört haben, so kann die Zertrümmerimgs-
zone unmöglich auf der alpinen Südseite der Eocängebilde gelegen
haben, sondern nur an dem nach dem vindelicischen Ufer zu ge
legenen, nach NO. fortgesetzten Rand der Kressenbergzone selbst;
dass dieser Rand aber die tiefere submarine Ablagerimgsfaciesgrenze zwischen

*) Bemerkeiiswertb ist die Erscheinung, dass die Oolithkönichen auf den Kalkschalen Ein
drucke hinterlassen haben, wie solche in Schichten klastischen Materials so häufig sind; die mit
Erz incrustirten Fossilien blieben davon verschont; diese Eindrücke stammen aus der ereten Zeit
er Echichterhartung und der Einrichtung ihres klastischen Materials auf ihre endgUtige Mächtig

keit, aus der Zeit der sog. Diagenese; die Incnistation musste also älter sein.
Cieog(nostisctie Jahresliefte. X. Jahrgang. 2
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dieser und der Eisenärzter Zone, wie es unser Zusaminenschwemmnngsgebiet zeigt,
nicht selbst sein kann, liegt auf der Hand; cüe Grenze dieser snbmarinen Strömnngs-
Materialselektion kann niclit zugleich die Zertrümmerungs-, Incrustations- und der
hiermit topisch identischen Oolithbildungsarea sein. Die merkwürdige, oft einseitige
Ahrollung, die Zerfi-essungserscheinungen sind entweder von einer Brandnng Yer-
ursacht, oder gar von dieser unter Beihilfe atraospliärischer Wirkungen entstanden;
die nächste Nähe inselartiger Riffe (vgl. oben und unten) vor dem vindelicischen Ufer,
mit deren tektonischer Entstehung vielleicht die theilweise Zertrümmerung der
darunter liegenden Schichten zusammenhängt, oder auch local dislocirende Erhebungen
des Ufers selbst, so dass das Erzgebiet enger an den Continent, als an das offene,
strömende Meer angesciilossen wurde, scheinen mir die nothwendigen Bedingungen
dieser Erscheinimgen zu sein.

Eine Brandung von bis zur Mitte des Ablagerungsgebiets, d. h. bis zur relativ
schmalen Oolithsti-ümungszone einfach zurücktretender Gewässer konnte aber un
möglich dermassen schichtzerstörend sein; wir sind daher gezwungen, anzunehmen,
dass vielmelir die Oolithlager etc. bei ähnlich verbleibenden Wasserverhältnissen
successive in den Bereich der Brandung rückten, d. Ii. dass an jener Stelle der
Oohthhildung eine dauernde Bewegung dos Meeresbodens nach Norden, also im
Sinne der tektonischen Erhebung des vindelicischen Litorals zu folgern ist. Wenn
Letzteres nicht selbst stattfand, so müssten wir doch mimlestens an ein isolirtes
Auftauchen inselartiger Riffe nnniittelbar vor diesem Litoral denken, wie Aehnliches
in der Schweiz am alpinen Ufer fast zu gleicher Zeit zu bemerken ist (vgl. S. .11, 42).
Jedenfalls war dies Erhebungsgebiet enger an den vhidelicischen Continent an
geschlossen, als an die Sti'ömungsregion dos offenen Meeres.

Die erwähnte Hebung des Ablagerimgsbodens zur Zeit der Erzhildung war
nun keine continuirliche, sondern von Zwisciienepochen der Senkung unterbrochen,
während welcher die Oolith- und Incrustationsgebilde von den stärkeien Meeies-
strömen wieder ergriffen^yund in das Ablagerungsgebiet verschwemmt wurden.

Die Einzelepochen, die man nach allen Zertrümmerungslagen zu folgern
berechtigt ist, laufen mit entsprechenden Hebungen und Senkungen auch endlich
auf die selbständig zu folgernde Senkung dos vindelicischen Ufers zur Bildiuig der
Adelholzener Zone ans.*) Wie diese letztere eine allgemeinere Senkung war, so
warena die in Rede stehenden, die Licrustationsfi-agmente liefernden, offenbar
nur locale.

Ein solches von so erheblichen tektonischen Störungen beunruhigtes Litoral-
gebiet zeigt, wenn keine eruptiv-vnlkanischen Phaenomene, so doch häufig diesen
verwandte thermale Ausbrüche oder sonst abnorme Quellenerscheinungen, auf
welche man nun die Entstehnng der Eisenoolithe und der Incrustationsgebilde
zurückzuführen geneigt sein kann. W^ir müssen hier an den tiefeien Uigebiigs-
kern des vindelicischen Continents zurückdenken, welcher nach v. Gümbel eine
gewisse Verbindung mit den grösseren gleichartigen Massiven im Osten (bayerischen
AVald) und Westen (Schwai-zwald) hergestellt hat. Granit und Gneissmassive geben
im Allgemeinen kalkarme, aber an kohlensaurem Eisenoxydul reicheren Quollfluss.
Bedenkt man nun, dass eine Sandabnahme in der südlichen Sandzone deutlich
ist, dass aber hier nirgends sich alpines Material erkennen lässt, so ist die

*) Für die Schweizer Verhältnisse vom Grünten an westwärts wäre eine solche Bewegung
auch auf der alpinen Seite des eocänen Meeres zu erwähnen.
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Annahme gewiss nicht ungereclitfertigt, dass das gesammte Sandmaterial von vin-
dehcischer Abstammung ist. (Wir werden unten kurz auch auf Parallelerscheinungen
in den hangenden oligocänen und liegenden cretacischen Formationen zurück
kommen.) Da sich nun bei dem Eisenoolith, wie beim Glaukonit in sehr geringem
Maasse Kalkkarbonat betheiligt, hingegen in ausserordentlichem Maasse Kieselsäure,
so hegt es nahe, den beiden grossen Hauptbestandtheilen unserer Ablagerung
dieselbe Abstammung zuzuschreiben und beides, Sand- wie Oolithmaterial, von der
mechanischen und chemischen Zerstörung dieses Urgebirgkernos abzuleiten.

Dass wir es bei der Oolithbildung überhaupt mit einer durch die Nähe des
Landes beeinfiussten Bildung zu thun haben, bemerken wir auch daran, dass die
Schwarzerzflötzchen der Mittelschichten, welche auch feinstes Sand-, Glimmer- und
Thonmaterial führen, mit den Flötzchen eng vergesellsciiaftete Kohlenlagerchen,
Harz-und Asphaltvorkommen zeigen, in den Flötzchen selbst von Bohrwürmern
durchfressene Baumstammstücke aiifh-eten, ebenso sind Beste von Cheloniern und
Krokodihern niciit selten (und gerade nur im Schwarzflötz gefunden worden),
welche sicher die Nähe von Landes- luid Flussgebieten andeuten; auch gi-össere,
rein marine Eaubfische, welche solche Gebiete umlagern, kommen in gi-össerer
Häufigkeit vor. Es ist gewiss auffallend, dass diese Beste in den nur marine
Conchylien führenden, mehr pelagisch charakterisirten Begionen nicht vorkommen;
zwar glaube ich nicht, dass die Beptilien etc. in der ErzbUdungsregion gelebt
haben, bin aber der Meinung; dass sie häufiger in der Nähe dieser mit Kohlen-
säure-Exhalationen reichen Gegend umgekommen sind; ebenso, dass die Biesenhaie,
deren Beste auch mit den marinen Conchylien vorkommen, gelegentlich bei Yer-
folgung ihrer Beute hier zu Grunde gingen.

Wir befürworten daher nicht die Ansicht einer rein marinen Entstehung
der Eisenoolithe, sondern glauben, dass die Nähe des vindelicischen Litorals hier
eine besonders wichtige Bolle spielt; die Wirkung, welche das rein marine Gebiet auf
den Oolith ausübt, sehen wir lediglich in einer höheren O.vydirung der äussersten
Kruste der Oolithkörner in den Bothflötzen und besonders des Eisengehalts ihres
Bindemittels; dieses wird durch die Einwirkung des höheren Sauerstoffgehaltes
dei Strömimgen des offenen Meeres bewirkt. Wie schon durch Schafhätjtl bekannt
wurde, ist die Farbe der Erzflötze hauptsächlich durch die Farbe dos sehr feinsandig-
kalkigen Bindemittels verursacht, welches bei den Bothflötzen auf Eisenoxyd, bei
den Schwarzflötzen auf Eisenoxydul zurückgeführt werden konnte. Nun zeichnet sich
nicht nur das Bothflötz durch grössere Treibmaterialien und stärkeres Korn des
Erzes, als die Schwarzflötze durch geringeres Korn, sowohl des Erzes, als auch
der begleitenden Schichtgesteine aus; andererseits verfärben sich die Schwarzflötze
sowohl in nordsüdlicher Bichtung (also mit der Entfernung vom hypothetischen Ur
sprungsort) röthlich, als auch in westlicher Ersti-eckung z. B. nach Neubeuern
und Tölz zu; da man nach gewissen Unterschieden in der Nummulitenverbreitung
in Bayern imd der Schweiz in Bezug auf iiire asiatische Heimath der subalpinen-
vindelicischen Meeresströmung eine ostwestUche Bichtimg zuerkennen
muss, so scheint auch diese Bothfärbung mit der gi'össoren Entfernluig vom nord
östlich vom Kressenberggebiet gelegenen Ursprungsgebiet der Eisenbestandtheile
zusammenzuhängen. Alles dies weist auf die oxydirende Thätigkeit des breiten
marinen Strömungsgebietes hin; da wir für die Lebensstätte der Kressenberg-Fauna
nur stUle, von den starken Strömungen nur wechselnd berührte Buchten des
flacheren, später von der Adelholzener Facies bedeckten, vindelicischen Litorals

'•-1' • täl
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voraussetzen können, so bleibt für die nicht dem marinen Stromgebiet ange-
hörige Oolithbiidnngsarea auch nur eine ahnliche topographische Orientirung an
zunehmen übrig.

Es ist hierbei stillschweigend vorausgesetzt, dass die ungehem-e Masse von
Eisenoolith, welche in dieser relativ kurzen Zeit der Sedimentation entstand,
auf Quellerscheinung mit besonders starkem Eisengehalt zurückzuführen ist;
die einfachste und günstigste Vorbedingung, welche man der raschen Massen
entstehung des Ooliths geben kann, welche auch keinen anderen Erscheinungen
von vorneherein widerspricht (und ausser welcher auch andere Erklärungen stets
auf Widersprüche stossen und Lücken aufweisen) ist die, dass stark kohlensäure
haltige Quellen in gi'ossen Mengen kohlensaures Eisenoxydul gelöst führen*),
welches beim Quollenaustritt durch Kohlensäure-Verlust das Eisonmaterial für die
Oolithbildung liefert und zugleich den Eisenoxydulgehalt des dem Oolith bei
gefügten Bindemittels verursacht. Der letztere spricht also eineiseits für die
Nähe der Bildungstätte, andererseits bei weiterer Entfernung von derselben für
solche Strömungsbedingungen, welche die Gasverhältnisse des Wassers der Erz-
bUdungsarea so wenig wie möglich veränderton, d.h. keine Oxydirung bewirkten.

Zu bemerken ist noch, dass wir im Bereich der Oolithbiidnngsarea selbst
kein organisches Leben annehmen können; wir haben ja erwähnt, dass daselbst
nur solche Schalengebilde mit Eisen incrustirt wurden, welche der abgestorbenen
Fauna des jedesmaligen Untei'grnnds angehören, und nichts darauf schliessen
lässt, dass Schalenthiere in diesem Bereich ein normales Leben führen konnten,
daselbst zu Boden fielen und incrustirt wurden. Es lässt auch dies sehr stark
kohlensäurehaltige Quellen folgern, deren sprudelnde Thätigkeit den Oolith mor
phologisch beeinflusste, deren Kohlensäure-Verlust bei Vorhandensein von Eisen-
oxvdulcarbonat das Material und den Zeitmoment zu der Eisenoolithbildung darbot
und zugleich jedes thierische Leben unmöglich machte.

Wir müssen diesen Punkt hier ganz besonders betören, weil Prof. Hoefer
in einem kurzen Referat über meine Abhandlung (OesteiTeich. Zeitschr. für Berg-
und Hüttenwesen, Jahrgang 18517 S. 1211) die Ansicht ausspricht dass die Quelle
der Kohlensäure in der Zersetzung von Foraminiferenlcichon zu sehen sei, welche
sich in Erdöl umbildeten. Die Kohlensäure soll dabei die Foraminiferenschalen
corrodirt haben und Erdgase mit Erdöl auf das einfach eisenhaltige Wasset ab
scheidend gewirkt haben; dies soll wenigstens für die primäicn Eisenoolitlie
gelten! Sobald man die bekannte Theorie der Erdölbildung, auf welche Hoefer
hier anspielt, zu Grunde legt, so müsste man hier in den primären Lagen massen
hafte Nummuliten verlangen und innerhalb dieser Schicht- als diagonetische Er
scheinungen die von Hoefer angedeutete Reihe von Prozessen. Dabei wäre es
mm vor Allem merkwürdig, dass Petroleum in unseren Lagen (der stratigraphisch
gar nicht hierhergehörige Flysch — vgl. unten — kommt, abgesehen von der
immer noch offenen Frage seiner primären Beziehung zu dem Tegernseeer Erd
ölvorkommen, hier nicht in Betracht) nirgends, auch nur in Spuren, nachgewiesen
ist; weiter kann diese Erklärmigsart ebensowenig einen Fingerzeig geben für die
morphologische Ausbildung des Ooliths selbst, als für die extensive Betheiligung

*) Dfr Eisengehalt stammt vermuthlich von der Äuslangung zersetzten Schwefelkieses her,
welcher im Urgehirgsma-ssiv des bayerischen Waldes bekanntlich grosse, im Berghau sehr eigiehige
Lager bUdet.
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der Kieselsäure an seinem inneren Geriisf; drittens sind die Nummnliten-etc.
Schalen zum geringsten Tlieilo nur corrodirt (ein grösserer Theil ist überhaupt zer
brochen); wie ist es daher möglich, im Ansciiluss an diese Erklärung die gerade
nur für die incrustirtenFaunen und Knollen geltende, vor der Incrustation erfolgende,
eckige Bruchstücke hervorrufende Zerti-ümmerung der Einschlüsse tieferliegender
Schichten verständlich zu machen, ohne gewaltige Bewegungserscheinungen anzu
nehmen. Gerade nur die incrustirten Gebilde haben vor ihrer Incrustation eine
Zerstörung der sie zuerst im kalkigen Zustande bergenden und schon etwas er
härteten Schichten durchgemacht und gehören incrustirt mit dem Oolith der nächst
höheren Schicht des jetzigen Schichtenprofils an. Wir schliessen daraus, dass sie
dem Oolithbecken biologisch nicht angehört haben, sondern als Fragmente sekundär
hineingekommen sind. Diese inerustirte Fauna hat nicht den Charakter einer
Fauna, welche eben daselbst langsam zu Boden gesunken ist, wo sie gelebt hat,
oder welche nur kurze Strecke weit von ihrem Lebensort weg geschwemmt wurde.
Diesen Charakter hätte die zweite, dem transportirten Eisenoolith beigesellte, nicht
corrodirte, nicht abgerollte, nicht zerbrochene und auch nicht vererztc Fauna,
welche jedenfalls von der Erzarea nicht sehr entfernt gelebt hat.

Wir sind daher ganz besonders aus letzterem Grunde zu der Folgerung
berechtigt, dassc. in dem Bereich der Entstehung der Eisenoolitlie überhaupt kein
Leben möglich war, also auch der HoEFEn'sche Erklärungsversuch der Herkunft
der Kohlensäure nicht statthaben konnte; es bleibt daher nur die Annahme der
Quellkohlensäure übrig!

Da nun diese erwähnten verechiedenen Gebiete eüier reichen biotischen Ent-

wickelung einerseits und der Oolithbildung andererseits dennoch nahe bei einander
gelegen haben miissten, und ihr litoral gelegener Ablagerungsboden bei stärker
hereinbrechenden marinen Strömungen von diesen berührt und aufgerührt, in seinen
Materialien bei nicht zu weitein Transport in unser Gebiet verschleppt und mit
einander vermengt wurden, so mussten sie doch in etwas geotopisch von einander
geti'ennt sein, was ja durch die localen tektonischen Vorgänge, welche, wie erwähnt,
in die Oolithbildungsaera zweifellos hineinspielen, schon im Voraus begründet sein
muss. Wir müssen daher von den verschiedenen Ausgangspunkten der Schlus.s-
fühhing eine enge Angliederung der Oolithbildungsarea an den Ufer
bereich des vindelicischen Continents behaupten.

Nach dieser ungefähren Darstellung der Localität und der Theorie der Ent
stehung des Eisenooliths erübrigt es uns noch, auf eine andere Ansicht der Eisen-
oolithbildung einzugchen, welche dieselbe im Ganzen und Allgemeinen
durch eine Umsetzung aus vorgebildetem Galcit- oder Arragonitoolith
erklärt; dieser Ansicht, welche z. B. in jüngster Zeit von 0. Lano (Glück auf 1895
S. 1093) vertreten und zu welcher in dem inhaltsvollen Werk von Johannes

Waltheh (Einleitung in die Geologie 8. 709) eine theils aliwartende, theils bei
stimmende Stellung genommen ist, ANuirde von den interessanten Eisenoolith-
vorkommen der Clintonerze — (vgl. Zeitsclnift für praktische Geologie 1893 8. 246
und 1895 8. 304, H. Sium, Die Haematite von Clinton) — von rein geologischem
Staudpunkte aus lebhaft widersprochen. Wie aus Obigem hervorgeht, nehmen wir
die gleiche Stellung ein, wie H. Smith, haben aber hauptsächlich durch seine Er
örterung angeregt, um auch von negativer Seite unsere Ansicht zu stützen, das
alpine Gebiet in zahlreichen Einzelumständen von diesem Gesichtspunkte aus, deren
hauptsächlichste wir noch kurz anführen wollen, durchmustert.
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Die gegnerische Ansicht kann die Entstehung des Eisenooliths aus Kalk-
schichten auf zweifache Weise behaupten, einerseits als Umsetzungsvorgang eines
morphologisch vorgebildeten organischen oder andererseits anorganischen (in letzterem
Falle aus einem progenetisch d. i. vor der, oder diagenetisch d. i. nach der
Schichtbildung entstandenen) oolithischen Kalkgebilde. Im Allgemeinen fehlen nun
in unserem ganzen Ablagerungsgehiot gerade in diesen Schichten sowohl über
haupt anorganische Kalkoolithe, welche in den Zonen der kalkreichen Seitenfacies
zu erwarten sein müssten, als auch im Speziellen in den den Oolithlagern ent-
.sprechenden Stellen oolithoide organische Bildungen, Pseudo-Oolithe, wie Nulliporen,
in Beziehung auf welche ein Eisenoolith immerhin das entsprechende „Fossilerz"
(vgl. unten) darstellen könnte. Andererseits fehlen anorganisch-oolithoide Bildungen,
wie man sie z. B. als Grossoolith (im Grunde nur eine Sintorhildung in älteren
Hohlräumen) aus den mächtigen Kalkmassiven der Kalkalpen kennt, ganz. Einer
einfachen diagenetischen „Disgregation" eines ursprünglich continuirlichen Kalklagers
(etwa vergleichbar der Kieselring- oder Kieselkugelbildung in fossilen Kalkschalen)
widerspricht die Thatsache, dass, da der Eisenoolith als ein in Säuren unlösliches,
morphologisch mit dem Oolith identisches Gerüst einen Kieselsäurekern
besitzt, dennoch jede andere Spur einer Verkieselung von Schalen etc. in
unseren Schichten durchaus fehlt.*) Dieser Umstand trifft in gleicher Weise ab
weisend den möglichen Einwand, dass ein etwa morphologisch vorgebildeter Kalk-
oolitli eben nur auf die jetzige Erzzone beschränkt war und in ganzer Ausdehnung
in den Eisenoolith umgewandelt worden wäre.

Ebenso ist wichtig, dass keine einzige der in unserem Gebiet (nach
anderen Kennzeichen als der Incrustation) nicht auf sekundärer Lagerstätte
befindlichen Schalen eine Vererzung zeigt, dass aber diese Schalen andere
diagenetische Vorgänge wohl durchgemacht haben. Wir kommen so zu der ge
naueren Untersuchung der Fossilerze unserer vererzten Faunenbestandtheile.
Chemisch unterscheiden sie sich schon sehr wesentlich vom Oolith; während

z. B. die dem Oolith sehr ähnlichen kleinen Erznummuliten einen sehr bedeutenden
und relativ gleichmässigen Kalkgehalt aufweisen, fehlt derselbe bei dem Oolith
ganz! Untersucht man nun die Mikrostruktur dieser vererzten Nummu-
liten und Korallenreste, so findet man nicht nur die Kammerhöhlungen und feinsten
Kanalhöhlnngeu mit Erz erfüllt, sondern auch gewisse in gi'össter Regelmässigkeit
vertheilte, der Mikrosti'uktur der Wände selbst angehörige Fasern, die sich auch
bei nicht vererzten Kalkuummuliten durch dunklere, nicht glasige Helligkeit der
Färbung als organisch viel weniger dicht verkalkte Streifen erweisen; es sind dies
die mit reichlicherer organischer Substanz ausgestatteten, faserig differenzirten Kern
streifen der krystallin-faserigen Schalenverkalkung; in diese durch die Zersetzung
der organischen Substanz selbst permeabel gemachten Streifen dringt nun infil-
trirend die Erzsubstanz ein.

Wir haben also hierin eine einfache Infiltrationserscheinung imd keine
Vererzung in dem Sinne einer vollständigen chemischen Umsetzung
der Kalksubstanz, welche der Umsetzung eines Kalkooliths in einen
Eisenoolith zum Beweis dienen könnte.

*) Auch fehlen den Sandkörnern der Sandsteine durchaus etwa die diagenetisch angesetzten
Krystallflächen, welche selbst in ganz jungen Sauden zu beobachten sind und das Cursiren freier
Kieselsäure im Gestein unwiderleghch beweisen würden.
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Wie also keine eigentliche Verkieseking der Fossilien stattfand, so war auch
in unserem Gebiete keine wahre Vererzung möglich, und wenn man so häufig in
sehr stark eisenlialtigen Sandsteinen Verkieselungon findet und trotzdem keine Erz-
infiltration, so scheint dies ein Beweis zu sein, dass zur Bildung des Ooliths der

Kieselsäiu'e- und Eisengehalt ihres Trägers, des Wassers, in einem besonderen
chemisch-physikalischen Zustand sich befanden.

Dem Eisenoolith moiphologisch und chemisch ähnlich verhält sich der Glau-
konit, und wir können die Betrachtung des Ooliths nicht beschliessen, ohne
die des Glaukonits noch kurz zu berücksichtigen; beide sind jedenfalls von
Weitem zusammenhängende Bildungen. Auch der Glaukonit erfüllt in ähnlicher
Weise die Kammern- und Eührennetze der Nummuliten; wie aber letztere Er
scheinung schon seltener ist, so habe ich eine „Glaukonitisirung" der „Poren
fasern" nie beobachtet.. Der Prozess der Glaukonitisirung ist also nicht so intensiv

als der der Vererzung; es kann dies sowohl an dem in seinem imierston Structur-
gefüge schon vorher gelockerten Zustand der vererzenden Nummuliten als in der Be
sonderheit der Umstände der Vererzung, wahrscheinlich in beidem zugleich liegen.*)
Für die mit Glaukonit erfüllten Nummuliten, besonders der Adelholzener Facies, gilt
aber auch die unbestreitbare Thatsache, dass sich der Glaukonit da bildete,

wo auch eine biologische Entfaltung möglich war; dies kann für die Erz-
bildungsarea aber nicht gelten. Zunächst der Selektion nach dem Gewicht mag
auch der Umstand vollständig getrennter Bildungsgcbieto dazu angeführt werden,
das sich stets gänzlich ausschliessondo Auftreten der Glaukonit- und Erz
lager zu erklären.

Aber auch das GlaiLkonitvorkommen überhaupt vermag unsere Theorie des
Verlaufs des cretacisch-eocänen Litoralgebiets zu stützen. Schon die unmittelbar
liegenden cretacischen Schichten zeigen im Allgemeinen dieselbe Gesteins-Facies,
mit der das Eocän nach der procänen Continentalunterbrechung wieder beginnt;
besonders zeigen sich hier die entschiedensten Glaukonitsandsteine (wie stellen
weis auch im Untereocän) in der obersten Kreide, den Oberstdorfer Sandsteinen
(Hachauer Horizont); schwache Lager liegen auch in den Gerhartsreuter Sand-

niergeln, hauptsächlich aber in den tiefer gelegenen sog. Burgbergsandsteinon
(Stallauer Sandsfeinen, vgl. Geogn. Jahreshefte 1895). Wie nun für die Gerharts-
reuther Schichten eine Vertietung am alpinen Ufer durch sandfieie Mergelschichten
möglich ist, so ist dieselbe für die glaukohitroichen Burgborgsandsteine (Obersenon)
thafsächlich da; sie selbst entsprechen einer vindclicischen Facies, welche mach
Süden zu zwischen den tiefei'en Seewenmergeln und den aufgelagerton Pattenauer

*) Pur Glaukonit hat man, als einer viel häufiger verbreiteten Bildung, sicher auch allge
meinere Vorbedingungen zu seiner Entstehung anzunehmen, nicht so specialbsiite, wie man sie

für den Eisenoolith voraussetzen muss; das was für beide gemeinsam ist, scheint übenviegend rein

sandiges oder thonig-sandiges Flötz-Material zu sein; die Specialisii'ung muss also in chemisch

physikalischen Umständen liegen; zu bemerken ist noch, dass nach Murr.w die recente Bildung

von Glaukonit meist an Küsten aus alten kry.stallinischen Gesteinen ohne Süsswasserströme statt

findet. Wie wir hieraus einereeits das auch im Kressenberggebiet stetig zu beobachtende Neben
einander von Glaukonit imd rein mariner Faima in unserem Gebiet verstehen können, so können

wir auch hieraus schliessen, dass ■— da der alpine Continent keine Kalkgerölle und Urgebirgsbestand-
theile für die eocänen Ablagei-ungen geliefert hat — auch die Glaukonitbildung mit der ihr an
geschlossenen Fauna auf die Küste des vindelieischen Continents als vindelicische Facies bezogen
werden darf. — Im Gegensatz zur Glaukonitbüdung hat der Eisenoolith in seiner Begleiterscheinung
viel intensivere Beziehungen zum Continent und Süsswassereinströmungen.
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Mergebl auskeilt; das Gleiche gilt iu der Strecke der bayerischen Alpen für die
Galtgrünsandsteine, welche eine alpine Mergelschiefer-Facies südlich
von der Flyschzone besitzen. Das Cenoman bat ebenfalls südlich von der

Flyschzone eine alpine, von dem nördhch dieser Zone liegenden Vorkommen litho-
logisch nnd faunistisch ausserordentlich verschiedene Facies, welche erstere eine
alpin-litorale, letztere eine Tiefsee-Facies ist nnd der Beziehung zum Ufer nach
vindelicisch-pelagisch genannt werden kann. Es ist dies in Galt und Cenoman
die Fortsetzung der auch sog. „helvetischen" Facies nach Bayern bis an den
Kochelsee, wo bei Grub nach (erneuter Untersuchung des Aufschlusses) Seewen
kalk und Galtgrünsandstein noch ebenso mit ihrer ca. 1 m starken Uebergangszone
(ohne jede Spur von Orbitulinen-Facies) in einander übergehen wie bei Agatha
zell am Grünten und den schweizerischen Localitäten (vgl. Geogn. Jahreshefte 1894
S. 129). Wenn die Deutung, welche Steinmann neuerdings (Berichte der naturf. Ges.
zu Fi'eiburg, Bd. V 1897 S. 49) gewissen Breccien im Gebiete der Bündener Schiefer
gibt, richtig ist, nämlich die Deutung als den cenomancn Breccien der internen
bayerischen Alpen identische Gebilde, als deren letztes westlichstes Glied ich die
Orbitulinen-Mergel, Sande und Breccien bei Hindelang aufgefunden habe, so geht
die nordsüdliche Gegenstelhmg dieser pelagisch-vindelicisclien (helvetischen) Facies
vom Rhein bis zum Kochelsee und offenbar noch weit darüber hinaus nach Osten.

Wir sehen daraus, dass wir die ostaipinen Faciesgebilde im Gegensatz zu den
helvetischen nicht einfach „vindelicische" nennen dürfen, wie dies Steinmann tliut;
wie schon v. Wöhhmann fih' die Trias ausgeführt hat, ist in diesem ostalpinen
Bereich selbst eine vindelicische und alpine Facies zu unterscheiden (Neues Jahrb.
f. M. 1894). Was weiter östlich vom Kochel.see von den Grünsandsteinen, besonders
zwischen Schliersee imd Tegernsee, dem Galtgri'msandsteine oder dem senonen
Stallauer Grünsandsteine angehört, das harrt noch der Entscheidung: nach Stücken
unserer Sammlungen (vgl. das Vorkommen von Reü. minimus von Kaltenbrunn bei

Tegernsee und vom Wurfgraben bei Miesbach) kommt sowohl Galt wie Seewenkalk
vor; V. Gümbel erwähnt sogar (Cieogn. Beschr. der b. A. G., S. 551) im Wurfgraben
dieses Gebiets Gesteinsfragniente, welche dem Schrattenkalk ähneln. Das Auf
treten letzterer Schichten in einzelnen, vielleicht jetzt bedeckten Klippen im Znsammen
hang mit Galt und Seewenkalk kann natürlich keine isolirte Facies sein, sondern
muss in Continuität mit der Vorarlberg-Schweizer Kreide stehen.*) Ein vinde-
licisches Litoral ist für das bayerische Cenoman im subalpinen Gebiete selbst nicht
bekannt; dagegen haben wir an der Stelle, wo der stehengebliebene Hauptstock des
abgebrochenen Urgebirgkerns des vindelicischen Continentes sich dem Alpengebirg am
meisten nähert, eine cenomane Kreidebucht, welche sich offenbar bei Regensbnrg—
Passan nach Süden zn, d. h. nach dem alpinen Meer geöffnet hat; in dieser hat
eine litorale Fauna gelebt, welche in mancher Beziehung (vgl. Söhle, Geogn. Jahresh.
1896 S. 56) mehr Aehnlichkeit hat mit der alpin-litoralen Cenomanfacies als mit
der pelagischen Tiefseefacies, welche in dem sogenannten Seewenkalk enthalten ist

*) Ich habe Geogn. Jahresh. 1895 Cap. VTII auseinandergesetzt, da-ss die vereinzelten Vorkommen
dieser vindelicisch-helvetischen Facies das unveränderte Fortstreichen im Untergrund beweise und
das streckenweise Verechwinden derselben nur tektonisch zu veretehen ist; wo daher zwischen
Flysch und Molasse breitere Kreidestreifen auftreten, zeigen sich sofort auch die tieferen, mittleren
und unteren Kreidestufen, wenn auch nui' in Klippen einer Noiüfacies, der die zugehörigen, südlich
vom Flysch liegenden Faciesentwickelungen streng gegenüberstehen (vgl. auch Dk. Ulr. Sohle,
Geogn. Jahresh. 1896 S. 61).
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und von der Schweiz in nordsüdlicher Gegenstellung zur alpin-Iitoralen Facies
nach Bayern bis über den Kochelsee, ziemlich nordsüdlich von Regensburg am
Alpenrand verfolgt werden kann. Im hintersten Winkel dieser Cenomanbucht haben
wir in der Basis von ebenfalls glaukonitreichen Schichten die dieser Formation
zugehörigen Amberger Eisenerze. Diese Bucht, welche durch besondere tek-
tonische Ereignisse fixirt war, trifft zum Tiicil zusanunen mit der alten Boden-
wöhrer Bucht, welche sich als eine nach Norden in das germanische Meer sich
öffnende Bucht des vindelicischen Continents schon zur Liaszeit als erzbildend

(oolithisches Eisenerz) erwiesen hat; hier kommen auch mit dem cenomanen
Amberger Erz kleine Kolilonlager vor. Bemerkenswerth ist, dass in diese alte
Bucht Dogger- und Malmbildungen nicht mehr eindringen, dass sie also vom Lias
bis zur Cenomanzeit Festland war. Erst mit der Eröffnung der Bucht nach SO.
d. h. in das vindelicisch-alpine Meer (welche Eröffnung der Entstehung der alpinen
Gosanbuchten der Form nach ähnlich zu sein scheint) haben wir wieder im weiteren

Sinne vindelicisch-litorale Trümmei-, Sand-, Glaukonit- und Eisenbildungen, welche
an gewissen Stollen auch nolithisch sind. v. Gömbel sagt bezüglich letzterer (vgl.
Die fräiBdsche Alb S. 605): „Spalten im Juragebirge, wie jene bei Amberg, Sulz
bach, und kluftartige Vertiefungen des Bodens sind mit den Eisenmineralien erfüllt,
als ob stellenweise eisenhaltige Quellen damals aus dem Untergrund aufgestiegen
wären und solche eisem-eiciie Ab.sätze verursacht hätten." Es ist berechtigt, den
bei der Eegensburger Bucht zu beobaclitenden Theil der hercj'nischen Fauna in
Hinsicht auf die alpine Facies hercynisch-vindelicisch zu nennen; mit dem ür-
gebirgskern und den anhängenden Juraschollen verschwand auch nach dem Schwarz
wald hin alles auf ihnen liegende Cenoman. Dieser Cenomanh'ansgression entspricht
eine gleiche auf dem alpinen Ufer, da das Cenoman hier gegenüber den Galt-
schichten ebenso ein weiteres und eigenes Verbreitungsgebiet hat, wie das Unter-
senon der Gosauformation gegenüber den Cenf)manablagerungen. Da der Flysch
(vgl. unten) die am wenigsten in die Alpenbuchten vordringenden obersten Senon-
schichten und diese nicht vollkommen ti'ansgredirt, bUdet er nothwendig eine Scheide
zwischen den alpin-litoralen einerseits und den vindelicisch-litoralen mit vindeUcisch-
pelagischen Facieszonen der mittleren und oberen Kreide. Es gilt dies auch nach
Vacek für die untere Ki'eide im Westen bezüglich der Scheidung der alpinen und
sog. ,,jurassischen" Facies, welche als vindelicisch-jurassische zu bezeichnen wäre.
Die Flyschzone ist sogar selbst als eine mehr alpin-pelagische Verti'ctung der das
Ausdehnungsbereich der alten Cenoman- und Senonbuchten wieder umfassenden
(obereocän- bis) unteroligocänen Reiter Schichten aufzufassen.

Wenn wir hiermit die Betrachtung der Faciesverhältnisse des Untergrunds
der eocänen Ablagenmgen schliessen, so ist es nothwendig, schon wegen einiger
wichtiger praktischer Folgerungen, noch die Geschichte des Hangenden
der Erzlager kurz zu skizziren.

Unmittelbar über den Ixressenberg- (bezw. Eisenärzt-, Sandnock- und Adel-

holzener) Schichten - folgen in gleicher Weise überall die „Stockletten", welche
stets in bemerkenswerther Entfernung von ihrer uiiteren Grenze Nidliporen-
ablagerungen (Granitmarmor) entiialten, deren Nummuliten auf die Gleichstelhmg
mit den südalpinen Priabonaschichten schliessen lassen. Obwohl Faciesdifferen-
zirungen viel weniger deutlich sind, so lassen sich doch annähernd ähnliche Zonen
unterscheiden, wie im Mitteleocän, besonders lässt sich wahrscheinlich machen,
dass vor ihrer Ablagerung eine Trockenlegung des ganzen Gebiets die mitteleocäne

A
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Periode der Eisenoolithe gänzlich abgeschlossen hat. Die nene Innndation erfolgte
aber noch wesentlich im alten Eocänbecken. Nach Westen zn und jenseits des
Grünten nimmt diese Mergelschiefer-Formation unbestreitbar allmählich Flysch-
facies an und bildet im Norden der Schweiz offenbar den unteren Flysch der
schweizerischen Geologen.

lieber diesen Priabona-Stockletten ist in unserem Gebiete nur an einer
Stelle im tektonischen Hangenden allerdings mit Grenzstörungen eine Ablagerung
bekannt, welche ich zuerst als Aequivalent der untersten Eocänschichten ansah;
je mehr ich mich aber in die Einzelheiten der in Rede stehenden beiden Ablagerungen
vertiefe, desto mehr komme ich zu der festen Ansicht, dass erstere das stratigraphisch
Hangende der Stockletten, also die oberste der Ablagerimgen des Eocänbeckens
darstellt; das sind die „Achthaler Sandsteine", welche fast der ganzen Breite
dieses älteren Beckens zu entsprechen scheinen.*) Das Wichtige ist, dass diese
Ablagerung im Kressenberg- und Grüntengebiet zweifellos ein ganz kalkarmes
vindelicisches Aequivalent des mehr alpin-pelagisch liegenden, mit Kalkbildungen
durchsetzten ächten Flysches ist. Die Zunahme des Kalkgehaltos in diesen Zonen
von Nord nach Süden kann in ganz ähnlicher Weise wie die Rothfärbung der
Flötze nach dem Maasse ihrer Entfernung von ihrem mehr vindclicischem Ur
sprungsort durch Abnahme des Kohlensäuregehaltes (wie bei den Rothflötzen durch
Zunahme der Wirkung des Sauerstoffgohaltes) erfolgt sein. Starker Kohlensäuregehalt
ist überhaupt für die Gewässer des Flysches, die wohl Pflanzenleben, aber kein
Thierleben gestatteten, schon mehrfach angenommen worden. Ueberwiegender Kohlen
säuregehalt auf der vindelicischen Seite würde also keinen Kalkniederschlag hier
zulassen, wohl aber bei der Seichtheit der Gewässer nach der alpinen Seite des
Flyschmeeres zu, wobei sich endlich erst in den alpinen Buchten von Reichenhall
und Reit im Winkel (Gadmenfluhe, Diablerets) organisches Leben entwickeln konnte.
Diese Flyschbildimg wäre demnach über das in Bayern von Senonschichten ge
bildete alpine Steilufer transgi-edirt, welches Ufer in der Schweiz schon zur Zeit
des oberen Mitteleocän mit dem Complanatushorizont (vgl. oben S. 31) über
schritten war. Daher merken wir in Her Schweiz von dieser Flysch-Ti-ansgression
fast nichts, abgesehen von einzelnen inselartigen Riffen, welche an Stelle der älteren
mitteleocänen Uferbarre stehengeblieben sind (vgl. oben S. 31, 34).**)

Die Achthaler Sandsteine müssen aber auch auf der vindelicischen Seite als
eine Transgressionsbildung aufgefasst werden. Mächtige Conglomerate, welche in

*) Meine erete Annahme, da.ss diese Sandsteine die Ba.sis des Eocäns bildeten, war besondere,
ausser gewissen faciellen Aehnliehkeiten, durch die scheinbare Unterlagerang tjq)ischer Achthaler Sand
steine unter den unteren Erzschichten in Jobstenbrach veranlasst; es können aber diese Sandsteine hier
ebenso in's Hangende des nördlichen Zuges gehören, welcher als gestörte Eoi-tsetzung des Ferdinand-
Emanuelflötzzuges aufgefasst werden muss, in dessen Hangendem auch Ee.ste des Stocklettencomplexes
angetroffen werden (vgl. Taf. II Fig. 4); auch hierin wäre eine Beziehimg der Achthaler Sandsteine
zur Priabonastufe angedeutet, wie dies bei Achthal imd iu Riedlgraben deutlich ist. Da die Gesteine
des Jobsten braches von mehreren streichenden Verratschungen durchsetzt sind, so ist natürlich die
Profilfolge so lange nicht als imumstösslich richtig anzusehen, als sie nicht durch anderweitige Profil
vergleiche ge.stützt werden kann; dies gilt für sämmtliche Lagen bis zu den erwähnten Sandsteinen,
welche aber mit einzelnen Begleitbildungen (grauen Letten) eine Ausnahmestclhmg unter den
„Grenzsandsteinen" bilden würden und in der Noidzono auch an und für sich eine besprochene
Isolii'theit zeigen.

**) Neuerdings hat G. Steixjiank die schon besonders von Heer ausgesprochene Ansicht wieder
aufgenommen, dass der sog. Flysch des Praettigau wirklicher Flysch sei, der hier aber ältere
Formationsglieder transgredire; die Flysch-Transgression reicht also noch in die Schweiz hinein.
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die Myschzone fortsetzen und da allmählich sich verschwächen und auskeilen,
-welche unabgerollte Brocken von den Alpen fremden, granitischen und anderen
,,exotischen" Gesteinen führen, bezeichnen bei positiver Strandverschiebnng den
Anprall der Wogen an einem nahen vindelicischen Urgebirgskem. Wir folgern auch
hieraus, dass eine einfache rein marine Brandung an solchen Gostoinon nicht zur
Oolithbildung führt, sondern dass es andere, mehr intern continental zu nennende
Yorgänge sind, -welche dieselbe begünstigen. Dass die FlyschbUdung überhaupt
in der That mehr alpin-pelagischen Facicscharakter hat, muss man ganz besonders
daraus folgern, dass dies Phänomen aucli zweifellos theilweise der Kreide angehört.
An einer ähnlichen Stelle, wie sie das Grüntongebiet in Bezug auf Unterscheidung
der unteren Flysch- und Stockletten-Facics des Priabona-Complexes darstellt, setzt
arrch vom Untorsberg nach Osten zu eine Flyschfacies für Schichten ein, welche
als ein alpin-pelagisches Aequivalent entweder der in die Alpenbuchten eindringenden
Belemnitellenmergel oder gar der noch tieferen Gosauschichten aufgefasst werden
muss. Diesen untersten Flysch haben nacli Stue die österreichischen Geologen
neuerdings von einem „oberen" Flysch, der allein unserem bayerischen Flj'sch in
tote entspräche, im Wiener Wald gut zu trennen vermocht.*) Wir könnten daher
auch für den oberen Flysch eine Buchtenfacies verlangen und finden sie auch in
den den Priabonaschiciiten in den Südalpen eng verknüpften Ablagerungen der
ßeichenhaller und Reiter Buchten in Bayern, welchen in der Schweiz die gleich
falls auf älteren Gestemen aufliegenden und die grosse oberste Flyschtrausgression
ins Innere des alpinen Continonts fortsetzenden Ablagerungen der Diablerets und
der Gadmenfluhe gleichzustellen sind.**)

Im Norden der Flyschzone hat man als Aequivalent dieser Buchtengebilde wohl
nur jene nördlich von Wien, die Zone der mitteleocänen Ablagerungen des Waschbergs
nach Norden überschreitenden Foraminiferon-Melettaschichten der Reingi'uber Höhe
zu vermuthen und vielleicht auch das Vorkommen an den Pfaffenholzschichten

nördlich von dem mitteleocänen Hollingsteiner Kalk bei Niederhollabrunn. Be
zeichnend ist, dass die in diesem Gebiet als alteocän bezeichneten Ablagerungen
mit stärkerem Kalkgehalt eckige Ti-ümmer und Geschiebe von Granit, Gneiss, Ser
pentin, Hornblendegestein, Quarz etc. führen, welches Vorkommen doch gewiss auf
das nahe, nördlich davon liegende Urgebirgsmassiv mit Granit, Syenit, krystallinen
Schiefern mit Serpentin und krystallinischen Kalksteinablagerungen hinweisen. Wenn
dies zwar in gewisser Beziehung eine locale Entxvickelung ist, so beweist es
doch, dass die Erzfacies gewiss nicht auf allgemeinere marine Vorbeding
ungen, sondern auf noch mehr spezialisirte und localisirte Phänomene
zurückzuführen ist.***)

*) Icli kenne diese Ablagerungen nicht aus eigner An.schauiing und ähnliche zusammen
fassende Detailbe.sehreihung der von Stub unterechiedenen Zonen, wie wir sie für die Schweiz
nach Kauf.m.\xn und Escher hahen, besitzen wir noclf nicht; es ist mir daher unmöglich die im
Wiener Sandstein unteischiedenen Zonen näher mit unserem Achthaler Sandstein zu vergleichen.

**) Darnach könnten „Bündener Schiefer", welche südlich dieser Linie liegen, nicht mehr Flysch
sein, sondern müssten älteren Formationen angehören.

***) "Wenn man weiterhin das in der Siuu'schcn Karte von Wien am Waschberg als anstehend
eingezeichnete Granitxorkommen in Betracht zieht, so kommt man noch zu dem Schluss, dass einfache
Auslaugungsverhältni.s.se granitischer Gebiete zur Eisenoolithbildung nicht Anlass -gegeben haben;
wir müssen dalier unser Augenmerk auf besondere Einschlüsse im Granit richten. Hierbei werden
wir bezüglich des Auftretens von Eisen absetzenden Quellen auf das Vorkommen gewaltiger Schwefel
kieslager im TJrgebirg des bayerischen Waldes hingewiesen; das berühmte Lager bei Bodenmais
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Wenn wir so auch in der Plyschbildung eine entschiedene Zweiseitigkeit der
heute dem alpinen Rand angelagerten obereocänen-unteroligocänen Ablagerungen
erkennen (wobei ich noch in Parenthese bemerke, dass schon E. Süss in Nord
italien in dem Gebiete der Marostica von üebergängen der imteroligociinen Buchten-
und Küstenfacies in Jlj^schfacies berichtet hat), so wird auch hinsichtlich gewisser
praktischer Folgerungen uns die letzte Frage nahegelegt, was aus dem diese Zwei
seitigkeit der Faciesbildungen bedingenden vindelicischen Continont im weiteren
Verlaufe der Tertiärperioden wird.

Die Ansicht v. Gümbbi.s ist die, dass der vindelicische Urgebirgsrticken mit den
diesem Zwischengebirge (zwischen Alpen und Juragebiet) beiderseits angeschlossenen
cretacischen Schichtenablagerungen in die Tiefe sich abgesenkt und einer lang
gestreckten Niederung Platz gemacht hat, in welche nun von SW. her die Finthen
des jüngeren Tertiär-Meeres eindrangen. Wm haben an dieser Ansicht nur zu modi-
fiziren, dass nicht alle beiderseitigen Ufergebilde des vindelicischen Continentes
verschwanden, sondern in Bezug auf das Alttertiär die vindelicisch-litoralen und
auch die mehr pelagischen Antheile noch vorhanden sind, also am heutigen Alpen
rand nicht nur alpin-litorale Ablagerungsgebiete vorliegen. Die so in Zusammen
hang mit den Alpen gesetzte Region südlich der Abbruchslinie wird von Neuem
alpine Uferregion des in die Einbruchsversenkung eindringenden Molassemeeres und
hat jedenfalls als Randregion bedeutende Abtragungen erfahien, wodurch einerseits
erklärt werden kann, warum die hängendsten Schichten des alttertiären Gebiets, die
Achthaler Sandsteine, z. Th. auch die Stockletten häufig fehlen bezw. (besonders in der
Nordregion) sehr reduzirt sind, und andererseits, dass es dadurch möglich war, die
Gebilde des tertiären Meeres bei der letzten grossen, pliocänen Faltung des Alpen-
gebirgs (besonders in der nördlichen Zone die der Adeiholzener Facies) auf einen so
geringen Raum zusammen zu schieben, v. Gümbel vergleiciit mit Recht tektonisch
die Bildung der bayerisch-fi'änkischen Niederung zwischen Alpen und Jura über
haupt mit der Bildung der nur etwa dreimal schmäleren Rheinthalsenke; man
kann diesen Vergleich noch weiter verfolgen; wie nämlich dort das Randgebnge mit
zahlreichen, dem Absenkiuigsrand parallelen Längsverwerfungen durchzogen ist,*)

liegt nordöstüch jenes merkwürdigen „Pfahls" einer Quarzgangerfüllung, welche in die Verwerfungen
der Bodenwöhrer Bucht mit ihren cenomanen Eisenoolithen ausstreicht; offenbar in einer
Parallelstörung bricht das Urgebirg zwischen Eegensburg und Linz ab.

*) Die sich am Rande der Rheinthalung (vgl. Blatt Speyer) zusammenschaarenden Verwerfungs
spalten waren nach ihrer Entstehung von einzelnen Basaltemptionen durchsetzt (wie nordwestlich der
Donauniederung), andererseits von warmen, kohlensäurehaltigen, von unten nach oben durchtretenden
Quellen durchzogen, welche das Buntsandsteingebirge am Rande „entfärbten", nicht sowohl in dem
Küstenconglomerat des oligoc. „Meeressandes" und den darauffolgenden Thon- und Mergellagern starke
Eisenockerabsätze erzeugten (vgl. v. Gü.ubels Geologie von Bayern II S. 1034 etc.), als auch Ver-
kieselungserscheinungen daselbst und in den Buntsandsteinspalten hervorriefen; auch Bergbau ver
anlassende Eisengangbildungen hängen hiermit zusammen. Die Brandimg war an diesen teitiären
Schichten, wie sich direkt nachweisen lässt, eine sehr bedeutende, weshalb es wohl nicht zur Bildung
eines Eisenooliths kam. Obwohl die Geröllstärke des Brandungsmaterials sich sehr rasch von der Küste
weg \ emchwacht, lässt sich auch hier in dem ganzen Gebiet entschiedenerer (in ausgedehnter Weise
gewonnener) Ockerabsätze keine Spur animalischen Lebens nachweisen, welches in nicht grosser
Entfemimg nördlich und südlich in der That überwucherte. Dass die erwähnten Eisenerzgänge im
Buntsandstein nicht ihr Material aus dem gleichzeitig entfärbten Bimtsandstein selbst, sondern aus
dem tieferen ürgebirgsuntergrund haben, geht ausser ihrer Lage auf der Innenseite der Entfärbungs
zone auch aus dem Auftreten von Blei- mid Zinkerzgängen hervor! — Es lagen also hier alle Bedingungen
zu einer Oolithbüdung vor, nur war der Austritt eisenhaltiger Quellen durch eine starke Brandung ge
stört; dai'um glaube ich, fand auch keine, ruhig fliessende Quellwässer voraussetzende Oolithbildung statt.
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SO scheint es auch mit dem alpinen Uferrandgebirg des Molassemeeres gewesen
zu sein mid hierin die Erklärung der (besonders im Nordgebiet) grossen Anzahl
Ton enggedrängten, nun steil nach Süden geneigten Eocänschollen zu liegen, von
welchen ausgehend wir unsere vorliegende Darstellung begonnen haben.

Wie wir nun aus dieser von allen möglichen Seiten gestützten theoretischen
Orientirung des Zusammenhanges der die Eisenoolithe und der solche nicht
führenden Zonen sowohl für das Innere der jetzt am Alpenfnss liegenden

Eocängebiete über etwa vorhandene Ablagerungen von Elötzen
überhaupt, als auch über die Art der Flötze, wie a priori, Folger
ungen ziehen können, welche von der Wahrheit nicht so weit abliegen dürften,
so kann sie auch dazu dienen, allgemeinere Aussagen über das Weiterstreichen
dieser Eisenlagerstätten in jetzt von jüngeren Tertiärablagerungen, der

Molasse, bedeckten Gebieten zu machen. Da unsere Ansicht der Auffassung
widerstreitet, dass die Molasse sich auf einem flachgeueigten Ufer von höheren
Alttertiärscliichten ohne wesentliche üiscordanz abgelagert habe, so müssen wir
vor Allem betonen, dass sich erzführende Eocänsehiehten nur in grosser

Tiefe jenseits d. h. nördlich der jetzigen Eocängrenze unter der Molasse
vorfinden können; wir müssen ja bedenken, dass die Erzlager hier von ihrem
noch nicht abgetragenen Hangenden, nämlich den sogenannten Stockletten und
den Achtlialer Sandsteinen (oder Flysch) bedeckt sind und dass diese nicht, wie
die jetzige Erzregiou, während der Molassezeit selbst der Erosion ausgesetzt waren.
Ganz bestreiten müssen wir die Möglichkeit der Existenz von Erz
lagern unter der Molasse überhaupt für das Kressenberger Gebiet, das

Neubeuerer Gebiet und das Kreide-Eocäiigebiet rechts der Isar; das
Gebiet links der Isar nach Benediktbeuern zu lässt diese Möglichkeit
offen.

Vom Grünten nach der Schweiz zu haben wir nach der Beschaffenheit des

Erzes wohl ein neues Bildungsgebiet; während wir die sich verschwächende Erz-
fülirung bis hieher auf eine nordwestlich von Salzburg gelegene Hauptbildimgs-
area des Erzes beziehen können, welche vermuthlich ungefähr der Ausmündung der

Kegensbni'ger Bucht über Straubing nach Passau zu entspricht, können wir die des
Grünten vielleicht auf eine zweite (den späteren Abbruch des vindelicischen Rückens
vom Schwarzwald im Westen Baj'enis begrenzende) Stolle beziehen. Ich glaube,
dass mit dieser zweiten (vgl.S.29), auch tektonisch im Gebiete der Alpenfaltung selbst
wichtigen Grenzregion, welcher in fast allen Formationen bemerkenswerthe Facies-
änderungon entsprechen, eine zweite Erzentstehungs-Lokalität der Bildung des
Grüntenerzes zu suchen ist. Von hier nach Westen verschwächen sich die Erz-

vorkonmien in gleicher Weise wie vom Kressenberg nach Westen zu und an einer
Stelle, wo nach Quereaus, ganz unabhängig von unseren damals noch nicht
piiblicirten Erörterungen dargestellten Hypothese in den merkwürdigen Trias-Jura-
Riffen sich wirkliche Randtheile des alttertiären vindelicischen Continents von

Norden her auf den Flysch herübergeschoben haben; sie zeigen in den über-
schobenen Gebirgsmassen ebensowenig wie jüngere Kreidegesteine so auch Eocän-
gesteine überhaupt. Wir hätten hier also ein Küstengebiet, das von der Neocomzeit
an Coutinent war, und vorstehen zunächst, dass hier den Eocänablagerungen ein un-

übersteigliches Steilufer gewesen sein mnss, welches keine Transgression der Gewässer
nach Norden, also auch keine Bildung Adelholzener Facies zuliess, und dass zu dieser
Epoche die Gewässer eine Transgression nach Süden zu einschlugen. Wenn daher
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in der Schweiz zunächst der Flyschgrenze unter der Molasse noch Erz zu erwarten
ist, so kann es nur ein sehr schmales, noch stärker als die von I^aufmann soge
nannte „subalpine Eocänzone" zertrümmertes Band darstellen. Zudem ist noch
weiter nach Westen zu über den Thuner See hinaus nirgends ein Eisenvorkommen
im Alttertiär bekannt; ein Pisolithvorkommen an der Basis der Diablcretsschichton

scheint eher der Periode des unteroligocänen Bohnerzphänomens anzugehören und
der Castelgombertosehichten-Flysch-Transgression unmittelbar vorhergegangen zu sein.

Es lassen sich also zwei der mittleren Hauptmasse des versunkenen vinde-
licischen Continents, bezw. dessen östlichen luid westlichen Grenzregionen ungefähr
entsprechende Eisenoolith-Bildungsregionen annähernd feststellen. Da der Eisen-
oolith wegen seiner grossen Schwere überhaupt nicht weit transportirt worden
sein düi-fte, so hätten wir zwei diesen Bildungsgebieten nahegelegene
Hauptsedimentationsgebiete und westlich davon liegende Ver-
schw emmungsgebiete. Das Kressenberggebiet selbst scheint nur dem westlichen
Ende des östhchen Haupt.sedimentationsgebiet zu entsprechen, das iniFortstreichen
der Zone in seinem Erzreichthum über Teisendorf nach Mattsee zu

sich noch ebenso steigern kann als die Ergiebigkeit des Xressenberg-
lagers selbst im nordöstlichen Revier am grössten war. Die günstigsten Aus
sichten nach der Erzcpialität niüsste das östliche Auftreten Hannsberg-Mattsee
bieten, welches aber unter der Molasse von Stockletten und Achthaler Sandsteinen
bedeckt, bergbaulich nur sehr schwer erreichbar und wohl sehr gestört ist.

In letzterer Hinsiciit günstiger gelegen wären Tiefenbaue in der nördlichen
Region der Achthaler Sandsteine (bezw. Flj'sch) zwischen Achthal, Ober
teisendorf und Markt-Teisendorf, denn die mitten aus dem Flysch SO. Markt-
Teisendorf bei Vachenlueg auftauchende Eocänklippe ist schon ziemlich erzreich,
liegt verhältnissmässig weit südlich und sehr weit von dem nördlichen Auftreten

der Adelholzener Zone in dieser Umgegend (Starz im SiuTthal) entfernt.
Aus der vorliegenden Behandlung dieser Fragen und den angeschlossenen

bergbaulichen Folgerungen geht hervor, dass die Erörterung der Entstehung
der Eisensteinvorkommen als Lager nicht minder complicirt ist als der der Erz
gänge überhaupt; allerdings hat man bei letzteren das unmittelbar umgebende
Gestein als einen nächstliegenden Ausgangspunkt; allein auch die Kenntniss dieses
reicht nicht aus, alle die bei der Erklärung der Erzlagerstätten als Gangbildungen
sich aufthürmenden Schwierigkeiten zu überwinden luid stehen sich verschiedene
Theorien schroff einander gegenüber. Die Erörterung der rein neptunistischen
Bildungsstätte der Eisenoolithe hat nothgedrungen ein viel weiteres Feld zu berück
sichtigender Faktoren und kann nicht bei dem Nachweis der Sedimentation der
Lager einfach Halt machen; Vertheilung von Strand und Meer, Beziehungen zu
der Faima und Flora während der Entstehungszeit des Ooliths sind neben seiner
jetzigen Lagerstätte nothwondig beizi.ziehen; auch die Beschaffenheit der Continental-
massen sind hier ebenso zu berücksichtigen, wie man dies für die Entstehimg des
Glaukonits schon fi-üher betont hat; ein kurzes Summarium des für den vorliegenden
Fall der nordalpmen eocänen Eisenoolithvorkommen verfolgten Weges und der
geleisteten Resultate darf daher am Schlüsse dieses vielleicht auch für die Deutung
anderer Oolithlager maassgebenden oder anregenden Versuches einer allge
meineren Lösung von Wichtigkeit sein.

Zu Grunde gelegt werden musste natürlich eine genaue Profilirung des
Gebietes nach den vorzüglichsten Petrofaktcn und der Tektonik; nur unter ein-
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gehender Berücksichtigung dieser Faktoren war auch die stratigraphische Orientierung
der Erzflötze möglich; das Resultat war die Feststellung einer Anzahl von tektonisch
separirten Parallelzügen eines und desselben niitteleocänen Complexes, von denen
je mehrere sich zu natürlichen Gruppen gleicher Faciesbildung zusammenschliessen;
man hat so vier Parallelzonen gleicher Facies; die nördlichste Zone zeigt in eigen
artiger Schalenbettfacios nur die oberste Schicht des ganzen Profils der drei ausser-
dem noch tiefere Mitteleocänhorizonte enthaltenden südhcheren Facies-Zonen. In

diesen südlicheren Zonen tritt das Erz auf und hält sich fast ganz in der mittleren
Zone, zu beiden Seiten von nur eisenschüssigen Sandsteinzonen flankiert; hier zeigt
sich eine deutliche Zweiseitigkeit der Faciesbildungen. In Bayern zeigt sich bezüglich
der zuerst ausgeschiodonen obersten Schicht in einer nördlichen Zone keine Zwei-
.seitigkeit; dagegen zeigt die Schweiz die hier auftretende Schalenbett-Facies (mit
bestimmter Fauna) auch im Süden und dieselbe Facieszonenfolge in Parallelzügen
von S. nach N., wie Bayern von N. nach S. Dai'uach ist kurz auszusprechen:

Die gesammten nordalpinen oolithführenden Mittel - Eocänvorkommen entsprechen
einem nicht sehr breiten Meere mit 1. einem nur für die obersten Schichten geltenden,
local verschieden (nördl. oder südl.) gelegenen litoralen Flachsee-Transgi'essionsgehiet
von wechselnd grosser horizontaler Ausdehnung und 2. einem eigentlichen mehr
pelagischen Gebiet mit starken von 0. nach W. gehenden Sti'öraungen, von welchen
das oolithische Erz nach dem spezifischen Gewicht in einer mittleren Tiefenregion
des Meeresgrundes und die Quarzsandtreibmaterialien zu ihren beiden Seiten in

nach dieser tieferen Mittelzone zu geneigten, flacheren Seitenregionen des Beckens

abgelagert wurden.

Der zweite wichtige Punkt unserer Resultate ist die Bildungsstätte des
Erzes selbst; die allgemeinste Ueberlegung sagt uns, dass das Erz daher stammen
müsse, woher auch die übrigen Sedimentbestandtheile seiner Begleitschichten
kommen, das ist der Quarzsand, dessen nicht alpine, e.votische Herkunft ausser
allem Zweifel ist. Höchst eigenartige ZMischenlagerungen von zum Theil abge

rollten, zum Theil nicht abgerollten Fossilien- und Schichtgesteius-Fragmenten, welche
in ihrem jetzigen Lager auf eine Randzerstörung je der nächst tieferen Schichten

des Eocäncomplexes hinweisen und in ihrer starken Eisenincrustation sowohl, als
auch der chemischen Beschaffenheit ihrer intensiven Eisen-Infütration nach nur

der Büdungstätte des Ooliths selbst (mit dem sie ja auch zusammen liegen) an
gehören müssen, deuten uns locale litorale Regionen ganz besonderer tektonischer
Verhältnisse als den Ort ihrer Entstehung an. Biologisch war die Erzbildungs
zone vollständig steril, was auch auf besondere Gasverhältnisse des Wassers
schliessen lässt; da die Oolithbildung morphologisch einen Quellfluss voraussetzt,
so werden wir es hier mit stark Kohlensäure-haltigen, vielleicht wegen des Kiesel
säuregehalts des Ooliths auch warmen Quellen zu thun haben, welche in der er
wähnten Zerstörungsregion austraten und aus dem tieferen Granitkern des vinde-
licischen Continents mit vielleicht grösseren Schwefelkieslagern ihren Eisengehalt
mitbringen.*)

*) "Wie eine mehr vom alpinen Continent her stark heeinflusste Facies unserer Eocänhori-

zonte aussieht, da.s zeigt, der Südrand der Alpen, wo nirgends ein Eisenoolith auftritt, fast nirgends
Sandlager sich zeigen, nur zeigt sich gelegentlich die Adelholzener Schalenbettfacies; trotzdem
sind die Knollenzerstömngslager, wie ich mich an den verschiedensten Stellen im Vicentin- und
Gai-daiäeegebiete überzeugte, in identischer Horizontirung vorhanden und weisen auf ganz ähnliche
alpin-litorale Zerstoinngsei-scheinungen, wie wir sie für das vindehcisoh-Iitorale Gebiet folgern
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Es sind für die Nordalpen offenbar zwei gi-össere Bildungsstätten mit nach
"Westen zu sich verschwächenden Transporti-egionen anzunehmen, welche möglicher
Weise den beiden Abbruchsgegenden entsprechen, mit welchen der alte vinde-
Mcische Continent (das hypotiietische Grenzgebirge zwischen germanischer und
alpiner Facies nach v. Gümbel) einereeits vom Schwarzwald und andererseits vom
bayerischen Wald abgesunken ist. Die nähere Umgegend der letzteren Stelle war
wenigstens schon zur Lias- und Cenomanzeit Büdungs- und Ablagerungsgebiet vion
Eisenoolitiien.

Der dritte Hauptpunkt unserer Besprechung betrifft die nach der Ablagerung
der Eisenoolithe noch eingeti-etenen stratigraphischen und tektonischen Vorgänge;
es ist dies für die montanistische Orientirung der mitteleocänen Oolithlager-
stätten in ihrer Horizontalausdehnung und Tiefenlage wichtig und ermöglicht
Folgerungen für die gosammten Nordalpen, welche die theoretische Geologie in
bergbaulicher Hinsicht der praktischen Geologie an die Hand giebt.

Wir skizziren zu dem Zwecke noch kurz die Keihe der in dem alten Oolith-
becken darüber folgenden Ablagerungen. Nach Abschluss des oolitbfülirenden Mittel-
eocäns wurden die Erzlager noch von zwei mächtigen Complexen überlagert, dem
Priabona-Stocklettencomplex und dem unteroligocänen Flysch; in beiden lässt sich
noch die vindelicische und alpine Facies nachweisen; besonders sind in Bayern
(Ki'essenberg und Gri'uiten) die sogenannten Aclithaler Sandsteine und Breccien
(mit Granitbrocken) als Nordfacies der südlich weit über das alte, dem Mitteleocän
als BaiTe entgegenstehende, alpine Ufer transgredirenden Flyschablagerung als einer
alpiner Südfacies interessant.

Nach Abschluss dieser Periode trat die bedeutendste Veränderung ein, nämlich
die Versenkung eines gi'ossen Theiles des inneren vindelicischen Continentes längs
zweier die alpine Ufer-Kichtung einhaltender Längsstörungsgebiete, von welchen
das nördliche auf der nördlichen Seite des inneren Kernes dieses Continents einen
continuirlichen Streifen der gei'maniscben (schwäbisch-fränkischen) Juraplatte zwi
schen Schwarzwald und bayerischem Wald noch mit in die Tiefe liss, das südliche
aber, nur zum Theil noch ins litorale eocän-cretacische Ablagerungsgebiet über
greifend, alttertiäre und cretacisciie Eandablagerungen des vindelicischen Gebirgs-
kemes zur Bildung eines neuen Meeresbeckens mit sich verschwinden liess. Die
Bildung dieses Beckens ist im Allgemeinen, wie schon v. Gümbel ant'üiirt, in diesem
Stadium ähnlich jener der Entstehung der Rheinebene und dürfte auch der Zeit
nach ungefähr mit ihr zusammenfallen. Nach unseren Resultaten können wir diese

Anschauung dahin modifiziren, dass nicht nur eine Vorsenkung des vindelicischen
Continentes stattfand, sondern auch gleichzeitig eine Erhebung des mit der Flysch-
bildung soeben abgeschlossenen Ablagerungsten-ains d. h. fast der ganzen Breite
des früheren eocän-unteroligocänen Meeresbodens, welches Gebiet nun ein flacher
randlich gelegener Tlieil des alpinen Continents wurde; nördlich davon entstand
so correlativ eine breite Tiefebene, die sich wie die Rheinebene*) mit entsprechenden
jünger tertiären (mitteloligocänen) Ablagerungen ausfüllte; das alpine Ufer-Rand-
geblrge stellte ein Tafelgebirge (vgl. Rothpietz Karwendelgebirge Tat. XH) dar,

mussten; als aussergewöhnliche Erscheinungen, die hiermit verbunden sind, haben wir aber statt
der Eisenlager tuffige und basaltige Einlagerangen, hierüber an anderer Stelle.

*) Die Randgebirge der Rbeinebene bieten auch in einer freiRcb etwas jünger tertiären
Epoche das Bild der Entstehung von Erzgängen in Spalten, von Auslaugungserscbeinungen, welche
auch als Materialien zur Erklärung der Eisenoolithe herbeigezogen werden können (vgl. oben S. 44).
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welches besonders am Abbruchsrand von einer grossen Anzahl von Parallelverwerf
ungen durchsetzt und dessen litorale Gebiete währeudder Molassezeit sehr bedeu
tenden Abtragungen ausgesetzt waren; es wurden daher im K noch tiefere Regionen
der Kreide, des iiocäns biosgelegt und es blieben nach dem südbeben Innern zu
die höheren, zum Tbeil unteroligocänen Ablagerungen erhalten. So ist der Flysch
auf die südbchste Region seines ursprünglichsten Ablagerungsgebietes beschränkt,
welches im Grossen und Ganzen sein Transgi-essionsgebiet über die Kreide darstellt.
Darnach kam erst die eigentliche grosse Alpenfaltung, welche sämmtliche noch
"voihandenen, auch vindelicisch-litoralen Kocängebilde an den heutigen Alpenrand
heranpresste, aufrichtete, üborschoh und zusammenfaltete, so dass die alten Eocän-
gebilde eine nördliche Region, der jüngere Flysch eine südliche einnehmen.*)

Diese Skizzirung der späteren geologischen Geschichte der Oobthablagerungen
lässt einige wichtige montanistische Folgerungen bebeffs der Frage des Vorhanden
seins der Oolithflötze unter der Molasse zu; während man sowohl nach den
bisher bestehenden Anschauungen über die Entstehung der Eisenoolithe überhaupt
als auch nach der Orientirung der alpmen Eocänablagerimgen als Buchtengebilde
an dem Alpenufer hat folgern müssen, dass die „marinen" Eisenoobthe, unter die
Molasse fortsetzend, sich noch verstärken könnten, kommen wir allgemein zu dem
entgegengesetzten Resultat, dass nämlich in den wichtigeren Eocängebieten, über
haupt unter der Molasse kein Oolith mehr zu erwarten steht, ferner dass da, wo
unter der Molasse noch mit dem vindebcischen Kern in die Tiefe gesunkene Eocän-
gebilde vorhanden sein könnten, diese wegen der nicht eingetretenen Abtragung
des mächtigen Hangenden erst in grosser Tiefe und da nur iu starker Zerrüttung
angetroffen werden können. Auch innerhalb der Erzgebiete können wir gemäss
unserer Hypothese nach der Farbe der Erzflötze (resp. der höheren oder geringeren
Oxydation des Bindemittels) über noch zu erwartende, nach Süden oder Korden
folgende Erzflötze im jetzt bedeckten Terrain immerhin für eine künftige Bergbau
anlage beachtenswerthe Vermutiiungen aussprechen.

) Da das alpine Meer z. Z. der älteren Senon- bis Meocom-Ablagerungen ein sehr viel
breiteres war, als das mebr nach der Mitte dieser Becken sich zurückziehende Eooän- und Flyschmeer,
ersteies mehr nach der vindelicisohen, letzteres mehr der alpinen Seite transgredirte, so gelten
beide, besonders die tektonisch mehr ausgeprägte nordalpine Flyschzone, in Bayern als Trennungs
zonen der vindelioischen und alpinen Faoies, von welchen die erstere stets die mehr eisenschüssige,
glaukonithaltige, kalkarme Sandsteinfacies enthält, letztere mehr mergelige und kalkige Gesteine
aufweist (vgl. oben S. 41 u. 42).

■■'Sl

Geognostische Jahreshefte. X. Jahrgang.
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Hydrochemische Untersuchungen oberbayerischer Seen.
Von

Adolf Schwager.

"Wasser-Untersuchungen, die von mir in den gcognostischen Jahresheften der
Jahre 1891 und 1892 veröffentlicht wurden, hatten Quell- und Flusswasser,
kurz Fliesswasser zum Gegenstand*); die hier zu gebenden botreffen haupt
sächlich Wässer der Seen, somit Wasseransammlungen, die im Gegensatz zu den
erstgenannten der sehr beschränkten, wenn auch oft vielseitigeien Belegung ihrei
Theile halber gemeiniglich als-stehende Gewässer bezeichnet werden.

Um uns nun von vorne herein klar zu werden, inwieferne dieser Unterschied
namentlich schon bei den vorbereitenden Schritten zur chemischen Prüfung, sowohl
bei Wahl des Zeitpimktes der Probenentaahme, wie jener der Probestellen, ganz
besonders aber bei der schliesslichen Deutung und Bewerthung der thatsächüchen
Untersuchungsergebnisse in Erwägung zu ziehen wäre, seien einleitend kurz die
Ziele der vorliegenden Arbeit verzeichnet und sodann, im engsten Anschluss an
diese, jene allgemeinen Beziehiuigen erörtert, die sich zwischen Art der Wässer
und ihrem Gehalt kurzer Hand ableiten lassen.

Das nächste Ziel unserer hydrochemischen Untersuchungen liegt vor Allem
in der Ermittelung des mineralischen Lösungsgehaltes der Wässer. Da
dieser aber oft bedeutenden Schwankungen ausgesetzt sein kann, so ergiebt sich
die weitere Aufgabe, soweit thunlich den zeitlichen und örtlichen Wechsel
dieses Gehaltes, wie seinen Ursachen nachzugehen. Und schliesslich besteht ihr
Endzweck in der Erforschung der Abhängigkeit des gefundenen minera
lischen Lösungsgehaltes von dem geologischen Aufbau des betreffenden
Zuflussgebietes, mit anderen Worten, das Ergebniss der chemischen Wasser
analyse mit der bestehenden Kenntniss der geologischen Beschaffenheit der Ursprungs
gebiete in Einklang zu bringen.

Die Arten der Wässer und ihr Gehalt.

Sachgemäss scheiden sich die natürlichen W^ässer in erster Linie nach ihrer
Stellung zur Erdfeste.

*) An. Schwager, Untersuchungen an Quell- und Flusswasser aus dem Fichtelgebirge etc.
Geogn. Jahreshefte 1891, und An. Schwager, Hydrochemische Untersuchungen im Bereich des
unteren bayerischen Donaugebietes. Geogn. Jahreshefte 1893.
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Ueber derselben befinden sich die Meteor- oder Niederschlagwässer
d. h. Wässer, welche in irgend welcher Form oder aus irgend welchem Aggregat
zustand hervorgegangen zur Erde hin bewegt werden.

Oberflächen- und Tagwässer sind alle sichtbaren Wässer auf der Erd
oberfläche zu nennen, die einerseits nach unten von den geschlossenen obersten
Erdschichten und anderseits nach oben von der geschlossenen Atmosphäre be
grenzt werden.

Endlich unterscheiden wir Bodenwässer (im erweiterten Sinne des Be
griffes Boden), das sind alle Wässer, die von den Erdschichten umschlossen werden.

Erwiesenermassen bilden die Niederschlagwässer die Erstlingsform fast
ausschliesslich für aUe sonstigen natürlichen Wässer.

Zur Erde gelangt, mit dieser einseitig in Berührung, werden die Nieder
schläge zu Oberflächenwässern vereinigt, diese sammeln sich weiter einerseits
zu Tage in den Einnsalen der dauernd fliessenden Gewässer oder werden
in natürlichen Becken in Sümpfen, Weihern und Seen aufgestaut.

Ein grosser Theil aber versitzt während des oberirdischen Abflusses im Boden,
um meist nach kürzerem oder längerem Lauf als Quellen oder Grund Wasser
abflüsse wieder an die Erdoberfläche, zu Tape, zu gelangen und so den eigent
lichen dauernden Bestand der Tagwässer (die sich nach dem oben Gesagten
somit als Fliess- und Stauwasser unterscheiden lassen) zu bilden.

Eine schematische Darstellung dieser Scheidung der Wässer würde etwa wie
folgt zu geben sein:

Unterscheidbare Arten der Wässer.

Meteor

oder

Nieder

schlag

"Wässer

Ober-

• Flächen-

Wässer

Tag-*)

(Sammel-)

Wässer ^

Fliess-

"Wasser

< Sickerwasser-Quellen

iQueü-Wässer ■{Grundwasser- „
<Bach- „ lUntergmnd- „
IFluss- ,,

Stau-
"Wasser

1 Sumpf-"Wässer
•I Weiher- „
'See- ,,

(Nach der Bewegungsart
o- 1 -iTT-.. I unterschieden:)bicker-Wasser '1B

Boden-
Wässer (verbleiben) Untergr.'

iGrund-
'T

oden-Niederzug, auchI  „ Fallwasser.
Fhesswasser.
Stauwasser.

Ergänzend sei noch bemerkt, dass hier imter Sickerwaser (Niederzugwasser)
die direkt absinkenden, somit mehr oder minder lothrecht versitzenden Boden
wässer gemeint sind (Bodenfallwasser).

Als Grundwasser bezeichnen wir die im Bereich der Yerwitterungsschicht
und in den durch atmosphärische Einflüsse gelockerten und zertheilten obersten
Erdlagen, sowie in dem jüngeren Schwemmlande auf weniger durchlässiger
Unterlage, dem Untergrund, gestauten Bodenwässer.**)

*) "Werden alle sichtbaren "Wässer der Erdoberfläche als Tagwässer bezeichnet, so wüi-de
deren andauernden Vereinigung an bestimmten Oertlichkeiten der Name Taggewässer zufallen.

**) Es ist leicht erklärlich, dass das jüngere Schwemmland, soweit es die Tagwässer seitlich
begleitet, ganz besonders zur Führung von Grundwasser geeignet erscheint, nur ist in diesem Fall
zweierlei Herkunft der gesammelten Bodenwässer zu unterscheiden. Es kommen nämlich erstens
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Da im Allgemeinen die Grundwasserschicht mehr oder minder der Neigung
der Erdoberfläche folgt, mit dieser gleichgestellt verläuft, so tritt auch grössten-
theils in den in ihr aufgesammelten Wässern eine den Tagwässem gleichlaufende
Bewegung ein. Wir erhalten dergestalt die sogenannten Grundwasserströme,
deren möglicher Tagaustritt die Grundwasser-Quellen und - Abflüsse bildet.

Indem wir hiemit die Beziehungen der Wässer zur Erdfeste, unter Be
schränkung auf das Nothwendigste, des Näheren erörtert und die Wässer in diesem

Sinne zu scheiden vei'sucht haben, wird uns weiter das Verständniss für die Ab

hängigkeit und Veränderlichkeit ihrer Gehaltsführung, im Wesentlichen ein
summarischer Ausdruck eben genannter Beziehungen, bedeutend erleichtert erscheinen.

Um vorweg den Begriff Gehalt in dem hier verstandenen Sinne festzustellen,

so umfasst dieser alle Bestandtheile eines Wassers, welche dasselbe
ausser den normalen, der chemischen Verbindung HaO, führt.

Im Folgenden geben wir eine allgemein verständliche schematische Darstellung
der zu unterscheidenden Wassergehalte.

Doch liegt es nahe, dass diese Gehaltsgliederung, die inhaltlich zwar nahezu
abgeschlossen erscheint, noch vielfacher Erweiterung und Ausgestaltung fähig sein

wird. Es sollte diese Eintheilung eigentlich nicht blos den augenblicklichen Stand
an den zu unterscheidenden Gehalten der weitverzweigten Sippe der natürlichen
Wässer in sich schliessen, sondern auch dazu dienen, die Wanderungen und Wand
lungen dieser Gehalte, ja ihren inneren Zusammenhang aus einer solchen Dar
stellung zu ersehen. Es ergiebt sich in der vorbereiteten Fortsetzung zu den vor
liegenden Seeuntersuchungen vielleicht geeignete Gelegenheit, diesen Gedanken in
einem Versuch näher zu treten.

Gehalt

der

Wässer

Lösungs-
G ehalt

Gehaltsscheidung der AVässer.

Gase (Sauerstoff, Stickstoff, Kuhlensäure u. s. w.)
flüchtige Stoffe (NHs, HCl, SOa, H2SO4, HNO2, HNOs etc.)

feste Bestandtheile r unorganische (mineralischer
(Abdampf- oder < Lösungsgehalt)

Trockenrückstand)

Schwebender

(Trift-)

Gehalt

^ unorganischer | Abschwemmungj  (mineral.) |
Ausscheidung

organischer'{
unbelebt

belebt (niedere Pflanzen und

Thiere)

freischwebend

(Flöss- oder Triftschutt)

halbschwebend

(Roll- oder Schleppschutt)

Süsswasser-

Plankton

Ri'"-

Vorstehende, wie berührt, noch der Erweiterung fähige Gehaltseintheilung
spricht schon für sich, welch' weites Arbeitsfeld einer halbwegs im Einzelnen
erschöpfenden und zugleich vergleichenden Wasseruntersuchung zukommen
würde, die somit auch den örtlichen nnd zeitlichen Wechsel dieser Gehalte mit
in den Kreis ihrer Betrachtung zöge.

Der Werth, den solche nicht einmal auf breitest gedachter Grmidlage zu
übende Untersuchungen nicht blos für die nähere Kenntniss der Wässer, bei Haupt-

die reinen Sickerwässer, die sich dem natürUohen Gefälle des Untergrundes entsprechend thalwärts
\md dem Tagwasser zu bewegen (Sickergrundwässer), in Betracht imd dann zweitens die nach

Möghchkeit seitlich von den benachbarten Tagwässem je nach ihrem Höhenstand in die Grandwasser

schicht eindringenden Quetsch- oder Druct-Grundwässer.
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Arten- und Gehalts-Tabelle der Wässer.
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Art des

Wassers
Gehalt*)

Normale und sonstige Bestandtheile der Luft.

Nieder

schlag-
Wässer

Normale; Sauerstoff, Stickstoff, Kohlensäui-e.

Zufällige und f (Ozon, Methan etc.)
sonstige | Stoffe (Ammoniak, schweflige-, Schwefelsäure etc.)1  fe.ste Stoffe 1 imorganische (Salze, z.B. NaCl. miner. Staubu.s. f.)

1  Olganische J belebt [ (Keime imd Staubtheilo
1  unbelebt | vonThierenu.Pflanzen).

Gehaltseigeiiart; Gas- (bes. Sauerstoff) reich, rückstandsaim bis riick-
stand.sfrpi, flüchtiger und schwebender Gehalt öi-tlieh wechselnd, meist unbedeutend.

Gehalt der Niederschlagwässer -f lösliche und abschwemmbare Theile der
obersten Erdschichten.

Ober
flächen-

Wässer

Sauerstüff-Ab- und Kohlensäure-Ziuiahme, die flüchtigen Stoffe meist zu
fixen verbunden oder umgesetzt. lüsliche Verwitteiungsprodukte und Salze der
Tagschichten erhöhen we.seiitlich den Lösungsgehalt, der schwebende tritt, be
sonders stark hervor und ist voi-waltend mineralischer Natur.

Gehaltseigenart; (tasverlust durch Entbindung und chemische Bindung,
V ässer somit ga.sarm, ansteigender Lösungsgehalt; hervorragende Bethel-
ligung des schwebenden Gehaltes.

Lösungsgehalt diH' Olierfliichenwässer -t lösliche Bodenbestandtheile.

Quell-**) und
Boden-
Wässer

Mit der weiteren Abnahme des Sauerstoffs tritt eine Anreicherung der
Kohlensäure, entsprechend der Zusammensetzung der Bodenluft, auf. Die schwe
benden Stoffe werden in Folge ihrer Eigenschwere oder durch Bodenfiltration
zur Abscheidung gebracht. COa-Gehalt, innige Beiühning mit den Erdschichten
und ansteigende Bodenwärme bedingen nach der Tiefe zu meist stark vermehrten
mineralischen Gehalt.

Gehaltseigeiiart; COi-reicher als die anderen AVäs.ser; .schwebender
Gehalt fehlt oder ist verschwindend gering. Bei petrographisch wenig verschie
denen Ursprungschichten nach der Tiefe stetig ansteigender mineralischer tiehalt.

r.
■/.

Nieder-
Wasser

Als Sammeladern von Quell- und Grundwasser zumeist, tlieilen die Nieder
wässer die Gehaltseigenart der letzgenannten, somit der Bodenwässer im Allgemeinen.

Pf.
■X.
T.

5
Hoch-
Wasser

Als Sammel.idern von Quell- und Gmndwasser -f Oberflächenwasser ist
der Gehalt der Hochwässer ein wechselnder je nach Vorherrecheu einer der an
geführten AVasserarten. Da meist Oberflächenzufluss das Hochwasser bedingt, so
tritt zu dem Lösungsgehalt der schwebende besonders augenfällig als „Flusstriibe"
m die Erscheinung. Nur unter Zutritt von Oberfläclienwasser zeigt sich das
Flusswasser gehaltsärmer d. h. weicher, als im Allgemeinen die Quellen seines
Ursprungsgebietes es sind.

X.

Nieder
stand

Ansammlungen von Niederschlagwasser, oder Niederechlagwass(>r + Ober-
fläohenwasser, oder Niederschlag-, Oberflächen- und Bodenwasser, odei' endlich
Ansammlung aller Wasserarten mit Einschluss des Fliesswassere. Da auch beim
niederen Stand den Seen ein grossei- Theil von Niederechlag- und Obeiflächen-
wasser einverleibt bleibt, so ist der Gehalt der Stauwässer fast stets geringer
als der von Fliesswasser; dagegen tritt die organische Gehaltsmenge zu Zeiten in
den Vordergrund.

5
X Hoch-

Stand

Zu den vorhandenen Ansammlungen tritt noch Niederschlag- und Ober-
flächenwasser. Der Lösungsgehalt sinkt daher, wogegen der schwebende zeit
weise örtlich beträchtlich ansteigen kann.'

*) Sielie auch den Abschnitt: „Allgemeine Lösungsbedingungen der natürlichen Wässer" in der
Abhandlung; Hyd'roch. Untere, i. Ber. d. bayer. Donaugebietes. Jahresh. 1893. S. 79.

**) Da sich die Quellen als eben zu Tag getretene Bodenwässer daretellen, so kann die Gehalts-
eigenart beider keine nennenswerthe Verschiedenheit aufweisen. Beide Arten sind somit gemeinsam
behandelt.

t) Nur in der Dauerform zu den Gewässern zu zählen.

k
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beachtung der mineralischen Gehalte, für die Geologie der Znflussgehiete,
ja für Geologie und Geognosie im Allgemeinen, haben könnten und hei richtiger
Führung haben müssen, dieser Werth, sollte man meinen, würde seihst dem Laien
einleuchten. Es genügt hier wohl der einfache Hinweis, dass die gegenwärtigen
wie alle früheren geologischen Vorgänge, mögen sie in hlosser Stoffumformung
oder in StoffOrtswechsel bestehen, weitaus zum grössten Theil Wirkungen des
Wassers für sich oder im Verein mit seinen Begleitgehalten darstellen. Der
Schlüssel aber zum nächsten Verständniss verborgener wie vergangener
geologischer Ereignisse kann nur in der Erkenntniss der sich vor
unsern Augen abspielenden, mit unseren Sinnen fassbaren erd
geschichtlichen Geschehnisse zu suchen sein.

Es erübrigt uns jetzt nur mehr, um die orientirenden allgemeinen Betracht
ungen ziun Abschluss zu bringen, die gegebene Gehaltseintheilung auf die unter
schiedenen Wasserarten anzuwenden. Um eine leichtere Uebersicht der ursäch
lichen Beziehungen von Gehalt und Wasserart zu gewinnen, ist für diese Dar
stellung die tabellarische Anordnung gewählt (S. 53).

Wie wir oben die Gewässer im Allgemeinen, der Zusammensetzung ihrer Art
imd Masse und, hiermit in engster Verknüpfung, der generellen Gehaltsführung nach
zu sichten unternommen, so obliegt es uns im Fortschreiten unserer Darstellung

die Untersuchungsobjekte

unter gleichen Gesichtspunkten im Einzelnen mid Besondem in's Auge zu fassen.
Was zunächst die Wahl der zu untersuchenden Seen betrifft, so wurden vor

erst die grössten im östlichen bayerischen Hochgebirge und in seinem unmittelbar
anschliessenden Vorland gelegenen in Betracht gezogen. Es sind dies der Königs
see, Chiemsee, Schliersee, Tegernsee, Walchensee und Kochelsee.

In geographischer, speziell physikalischer Hinsicht fanden genannte
Seen im Verein mit den übrigen Seen der deutschen Alpen durch De. Alois Geist
beck*) eine eingehende Bearbeitung, und es wird sich bei der Verfolgung unserer
Aufgaben noch öfters Gelegenheit bieten auf diese verdienstliche Schrift zurück
zukommen und zu verweisen.

Geistbeck gliedert unter andern die Seen nach ihrer Stellung zum Gebirge.
Er unterscheidet im Gebirge: Hoch- und Thalseen, an und vor dem Gebirge:
Band- und Vorlandseen.

Thalseen, im GEisTBECK'schen Sinne, wären Königssee und Walchen
see; als Eandseen der Schliersee und Tegernsee und als Vorlandseen
Chiemsee und Kochelsee zu bezeichnen.

Wenn wir uns dieser Eintheüung auch willig anscMiessen, so werden wir
doch bald gewahr, dass sie uns in Bezug auf Gehaltsvertheilung wenig oder
doch nicht genügend Anhalt bietet und wir naturnothwendig dahin gedrängt werden,
die oben angeführte artliche Scheidimg der Gewässer, je nach HauptbetheUigung
dieser oder jener Art, zur näheren Kennzeichnung auch auf unsere Seen in An
wendung zu bringen.

In der tabellarischen Uebersicht ist in der Abtheüung „Stauwässer"
vermerkt, dass Ansammlungen aller übrigen verzeichneten Wasserarten zur See-

*) Dk. A. Geistbeck, Die Seen der deutschen Alpen, eine geographische Monographie. Heraus
gegeben v. Verein f. Erdkunde zu Leipzig. Leipzig 1885.
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bildiing Anlass geben können. Auch ist an gleicher Stelle als kennzeichnend her-
Torgehohen, dass die für gewöhnlich dauerndere Einverleibung beti'ächthcher
Massen von Medersclilag- und Oberflächenwasser das Seewasser durchschnittlich
viel rückstandsärmer erscheinen lässt als diess heim Fhesswasser der Fall ist.

Schliessen wir daher Niederschlag- und Oherflächenwasser in die
Begriffe Regen- und Schmelzwasser zusammen (diese Bezeichnung würde den
Niederschlagwässem so lange zukommen, bis ihr andauernder Zusannnenschluss
an bestimmten Oertlichkeiten sie zu „Gewässern" im gebräuchlichen
Sinne stempelte), so könnte einer grossen Anzahl von Seen, vor Allen jenen des
Gebirges als Qualitätsbezeichnung der Name „Regen- oder Scbmelzwasserseen"
beigelegt werden. Erweist sich diese Bezeichnung überhaupt als gangbar, so möchte
doch nur jenen Stauwässern dieser Name zuerkannt werden, die fast ausschliesslich
genannten Wasserarten, aber sonst keinem anderen sichtbaren noch denkbaren
Faktor ihre Entstehung in nennenswerther Weise verdanken.

Die räumliche Ausdehnung unserer Seen schliesst von vorne herein die Mög
lichkeit aus, diese Bezeichnung auf einen oder den andern derselben anzuwenden.

Auch reine „Quellseen", noch weniger „Grundquellseen" oder „Grund-
wasserseen" werden wir unter den gedachten Seen zu suchen haben.

Liegen die Staubecken zu Anfang einer Abflussrinne, d. h. bilden, zum grössten
Theil, kurze, mehr oder minder gleich werthige Quellabflüsse diese Wasseransamm
lungen, so könnte man von „Ursprungsseen" sprechen, mit der ohen entlehnten
weiteren orographischen Unterscheidung: vor, an und in dem Gebirge.

Letztere Bezeichnung, Ursprungsseen im Gebirge, wäre unhedenklich auf
den Königs- und Walchensee zu übertragen, während der Schliersee als
Ursprungssee an dem Gebirge gelten könnte.

. Wird die Masse einer oder auch mehrerer Hauptwasseradern zum See mit
offenem natürlichem Abfluss gestaut, wie diess beim Tegernsee durch Weiss
und Rothache geschieht, und dessen Abfluss dann die Mangfall bildet, oder
beim Chiemsee, der von der Achen sichtlich zumeist gespeist wird und der in
der A1 z seinen Abfluss findet, so ergiebt sich bei dieser Art von Seen die Benennung
„Durcliflusseen" von selbst.

Ob der Kochelsee mit seiner Anlehnung an den Loisachfluss noch als
Durchflussee zu gelten habe, bleibt, trotz unzweifelhaft bestehenden Wechsel
einflüssen beider Wässer, doch sehr fraglich. Hier würde die Bezeichnung „An-
schlussee" noch am ehesten den thatsächhchen Verhältnissen gerecht werden.

Nach dieser vorläufigen Kennzeichnung der zunächst in vorhegender Ab
handlung zu bearbeitenden Seen wenden wir uns nunmehr dem ausführenden
Theüe dieser Arbeit zu.

Der Untersuchungsgang.

Vorbereitung.

Was die Wahl des Zeitpunktes der Probenentnahme betrifft, so wird hei dieser
vor Allem darauf zu achten sein, dass die etwa zu sammelnde Reihe von Proben
unter thunhchst gleichen Bedingungen für ihre Gehaltsführung zu stehen kömmt.

Aus der einführenden Besprechung ist zu entnehmen und leicht weiter ab
zuleiten, welch' inniger Zusammhang zwischen artlicher Abstammung und Gehalt
der Wässer sich ergiebt.



i7"V^

56 Hydrochemische Untersuchungen oherbayorischor Seen.

So Torursacht für die Tagwässer in der Eegel Mederwasser einen hohen mehr
constanten Lösungsgehalt und geringen bis verschwindenden schwebenden Gehalt.
Umgekehrt führt Hochwasser sinkenden und wechselnden Lösungsgehalt und das
Maximum der schwebenden Stoffe herbei.

"Wasseruntersuchungen mit ausgesprochen geologischen Zielen können sonach
den Zweck verfolgen, hei dem Hauptinteresse, das hierbei dem nüneralischen Gehalt
der Wässer zufällt, entweder nach niederschlagsarmer oder niederschlagsloser
Zeit den Lösungsgehalt oder während einer an Niederschlägen reichen Zeit den
schwebenden Gehalt der Wässer zum Gegenstand der Ermittelung zu machen. Eine
abschUessende Arbeit vorgedachter Art würde natürlich, von den Extremen der
Wasserführung aus, die berührten Gegensätze in den unterschiedenen minerahschen
Gehalten zum Ausgangspunkt ihrer Forschungen zu machen haben.

Unter diesen Gesichtspunkten, jedoch beschränkt in der freien Wahl durch
den gegebenen Auftrag in Bezug auf die Zahl der Proben und zuletzt durch
widrige Witterungseinflüsse zum vorläufigen Abschluss der Yorarbeiten gezwungen,
wurden im niederschlagarmen Winter 1897 auf 98 die Proben der hier behandelten
Seen vom Yerfasser geschöpft.

Es muss als selbstverständlich gelten, dass für die gesammte Reihe der Proben
einheitliche Gefässe zur Yerwendung kamen, dass auf deren Reinheit die pein
lichste Sorgfalt verwendet, und dass die Yerschlusskorke vor dem Gehrauch einer
mehrmaligen gründlichen Auskochung mit destillirtem Wasser unterworfen wurden.

Die Probenentnahme in tieferen Wasserschichten geschah mittelst eines
metallenen Hohlcylinders, dessen beiderseitiger automatischer Yerschluss in beliebiger
Tiefe durch entsprechend kräftiges Anziehen der Mossschnur bewerkstelligt wurde.
Diese selbst war durch fest angeknüpfte, mit Bienenwachs durchtränkte, kurze
farbige WoUfäden leicht kenntlich markirt.

Die Temperaturbestimmungen nahe der Oberfläche wurden mit einem
gewöhnlichen Quellenthermometer ausgeführt, dessen Quecksilhergefäss, theUs zum
Schutz, theils um die zu beobachtende Temperatur für längere Zeit festzuhalten,
mit einem fleischigen Gummirohrstück überzogen war. Temperaturen grösserer
Tiefe wurden mit einem entsprechend montirten Six'schen Maximum- und Minimum
thermometer gemessen.

Die Hebung der Seegrundproben geschah mittels eines schweren (2 kg)
Becherlothes von der für gleiche Zwecke gebräuchlichen Form und Anordnung.

Ausführende Arbeiten nnd Beobachtungen im Felde.

Der Uehersichtlichkcit halber lassen wir die kurze Schilderung der an Ort
und Stelle gemachten, oft sehr zeitraubenden Untersuchungsarbeiten, der örtlichen
Lage der Seen nach von Osten nach Westen fortschreitend, folgen.

Wir beginnen mit dem Königssee, dem östlichsten der Reihe.
Die Zeitwahl für diesen (4. I. 98) war gerade keine günstige, da einer

seits die Beeisung im Hauptsee noch zu schwach befunden wurde, um eine Be
gehung räthlich erscheinen zu lassen, anderntheüs ein Befahren des Sees mit dem
Boote an und für sich nur im engen Raum des offenen Sees zulässig schien.
Die Probenentnahme konnte daher nur längs dem Rand der von der Mittagssonne
und dem Bergwind noch offen gehaltenen Theile am Malerwinkel geschehen.
Andere Proben wurden dem Ahfluss, der Königsseer Achen, entnommen.
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*) Selbst dieser weit in's innere Gebirge reicliende Gebii'gsfluss führte Isiedei*wasser und
daher auch keine bemerkbaren scliwebenden Stoffe. Sein gesammtes Zuflussgebiet stand sonach
zur Schöpfzeit unter dem Einfluss andauernder Trockenheit.

Herrschte auch im geschlossenen Gebirgstheil von Königssee und Berchtesgaden
zur selben Zeit, trotz strahlendem Sonnenschein über den Bergen, in den scliattigen
Thälem eisiger Winterfrost, so waren die Kulturflächen doch meist schneefrei.
Der Schnee umr aber nicht, oder nur zum geringsten Theil, der Sonnenwärme
gewichen, war augenscheinlich verdampft und verdunstet; denn selbst die tiefer
gelegenen, nach Lage und durch den regen Winterverkehr wärmeren Wege staiTten
noch im festen Eise, das sich natürlich der Ycrdampfung weniger geneigt gezeigt
als der lockere Schnee.

Das schneefreie Land und die gelichtete Decke der Berghänge ringsum ■'^3
Hessen deutlich eine vorausgegangene niederschlagslose Zeit erkennen. Dem entsprach '
auch der günstig-niedere Stand des Sees, der erst, gut gemessen, 1 m über dem
sichtbaren die deutliche Marke seines andauernd höchsten Standes trug. Zur
Mittagszeit, bei hellem Sonnenschein, zeigte die Luft am Schöpfort G—D^C., das
Wasser des Sees 3,2° und der Ausfluss 3,4® C. Die sonstigen physikalischen Beob
achtungen werden besser am Schluss dieses Abschnittes für die Seereihe gemeinsam
zur Sprache zu bringen sein.

Chiemsee. Die Schöi^fzeit (3. Jänner 1898) für diesen See erwies sich,
nicht hlos hinsichtlich der angenbHckHchen Geschäfte am u^eiten See, da fast völlige ■■
Windstille und klarer Himmel herrschte, sondern auch bezüglich der sonstigen Um
stände für den Werth der gehobenen Proben ungemein günstig. Das ganze flache
Ufergelände uar vom Schnee befreit, der See bis auf verschwindende Theile der
Westseite eisfrei. Der Pegelstand in Stock betrug 0,2 m (0,0 tiefster Stand, der
höchste mit 2 m verzeichnet).

Wasserprohen wurden geschöpft: 1km 0. Frauenwörth, Im Tiefe (Temp.:
4,6® C.); 10m Tiefe (4,3°); 20m Tiefe (4,2®); Chiemsee-Achen nächst Uebersee*)
(2,6®); Chiemseeausfluss (Alz; 3,1°). Grundproben des Sees: 1km SW. Frauen
wörth aus 17 m, und 1 km 0. Frauenwörth (über der Schöpfstelle) aus 67 m Tiefe
(grösste Tiefe nach Geistbeck 74 m).

Die Oherflächentemperaturen nahe den Uferstellen schwankten von 3,8® (in
der Nähe von wenigen treibenden ahgeschmolzeneu Eisstücken) bis 4,2®, der Weit
see (der mittlere Theil des Sees) hatte im Maximum 4,8® (Mittags hei 10® C im
Schatten). In der Tiefe von 67 m wurden 4,3—4,4® C. gemessen.

Schliersee. Die bislang andauernde Trockenperiodo schien dem Ende zu fj
nahen, leichte Schneefälle mahnten zur Eile. Am 18. Februar 1898 wurden bei
einbrechendem heftigem Schneefall, der den Tag über bis 1 m Höhe erreicht, 1 km
südwestlich vom Ort Schliersee Wasserprohen der Oberfläche (2,1®) und aus 10 m
Tiefe (4,2®) geschöpft, gleichzeitig eine Grundprobe derselben SteUe hei 39 m Tiefe
gehoben (grösste Tiefe des Schliersees nach Gei.stbeck 39 m).

Der Wasserstand des Sees war noch ein tiefer, etwa 0,6 m unter dem zeit
weise höchsten. Der See hatte diesen Winter schon eine Eisdecke getragen, die
aber Wind und Sonnonwärme zerstört hatten. Zur Schöpfzeit trugen nur spärliche
Theile am östlichen Ufer schwache Vereisung.

Tegernsee. Am 1. März 1898, nachdem der Morgen heftiges Schneegestöber
gebracht, wurden gegen Mittag See und Gebiige klar, um welche Zeit 1750 m NW.
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Ort Tegernsee Wasserpi'oben der Oberfläche (2,2—2,4" C. und aus 10 m Tiefe (4,5")
geschöpft Avurden. Zu gleicher Zeit und am gleichen Ort wurde eine Grundprobo
ans 08 m Tiefe gehoben (giösste Tiefe des Tegernsees nach Geistbeck 72 m, un
gefähr 1 km NWN. der Schöpfstelle).

Der See trug nur in der Gmund'ner Bucht und randlich bis St. Quirin eine
brüchig gewordene Eisdecke.

Der Wasserstand lag etwa 0,5 m unter dem höchsten des vorigen Jahres und
nur Avenige Gentimeter über dem tiefsten zu Neujahr.

Als AvünschensAverthe Ergänzung wurde noch eine Wasserprobe vom Aus-
fluss des Sees, von der Mangfall, in Gmund (Wasser 2,2° C., Luft 5 Uhr Abends
4,8°) geschöpft.

Walchensee und Kochelsee. Am 7. Jänner 1898 wurden bei wechselnden
Sprühregen nach langanhaltender Trockenheit, 1 km S. Urfeld, aus 1 m Tiefe (4,2°,
Luft 5°C.) und aus 10 m Tiefe (4,2") Wasserproben aus dem Walchensee geschöpft
und über der Schöpfstelle aus etiva 70 m Tiefe*) eine Grundprohe gehoben (grösste
Tiefe des Sees, ungefähr 1 km SAYS. bis S. a'oiu Schöpfort, 196 m nach Geistbeck).
Der See war bis auf geringe Theile der AValchenseer (Ort) Bucht eisfrei geblieben.

Nach Fischer Sittel's (in Urfeld) Aussage befand sich die Seefläche 0,85m
unter dem höchsten Stand des Jahres 1897 und nur Avenig höher als im Jahre
1851, dem beobachteten tiefsten Stand.

Einsetzender Nebel und folgender Eegen zwangen zu -Nothproben aus dem
Kesselbach (8,5°) und dem Kochelsee (Wasser 5,1°; Luft 5,0® C), die aber
leider der Ungunst der A^erhältnisse halber die beabsichtigte Ergänzung und einen
den übrigen Proben völlig gleichAverthigen Ersatz nicht fanden.

Die chemische Analyse der Kesselbachprobe sollte der vor Zeiten viel-
unish'ittenen Frage, ob dieser mächtige Quellbach einen imterirdischen Ausfluss
des AYalchensees darstellt, näher treten.

Die Probe aus dem Kochelsee entstammt dem Ufer an der Kesselberger-Bucht
(grösste Tiefe nach Geistbeck, ungefähr 2 km AA^SAV. von der Schöpfstelle, 65 m).
Der Tiefstand des Kochelsees betnig etwa 1,5 m unter dem Hochstand vom Jahre 1897.

Ueberblicken Avir nochmals das Ergebniss der ausführenden Vorarbeiten,
so muss hervorgehoben Averden, dass dasselbe ein im Ganzen für die ZAvecke der
Untersuchung über Erivarten günstiges zu nemien ist.

QualitatiA" sind die gesammelten Proben, bei dem durch die ange
führten Daten festgestellten, durchgängig tiefen Stand der Seen, gleichwerthig
und gehen in den unten folgenden Analysen so zu sagen „den eisernen
Bestand" im Lösungsgehalte der untersuchten Seen.

Doch ist Eines zu bedauern, dass besondere Umstände, die oben berührt sind,
es nicht gestattet haben, die Untersuchung auf Aveitere Punkte der Seeflächen, auf
grössere Tiefen und nicht berücksichtigte Hauptzuflüsse der Seen auszudehnen.

Nur noch einige Worte über die gemessenen Temperaturen, den etwaigen
Einfluss der AYärme auf die Geh alt s-Verth e ilung und über die
Farbe der Seen.

Die vorhin verzeichneten AVärmobeobachtungen an den gesammelten Wässern,
die in der Analysentabelle eine übersichtlichere Zusammenstellung erfahren, zeigen
auffallend geringe Unterschiede.

*) Einbrechender AVind brachte das Boot zum Treiben, und unter solchen Umständen ist
eine genaue Tiefenlothung unmöglich.
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Die hervorstechende höchste Zahl (8,5) gehört einem Qnellwasser an, ist bei
dieser Betrachtung daher auszuschalten; auf die ihr eigene Bedeutung wird später
zurückzukommen sein.

Noch geringer erscheinen die Wärmeunterschiede, wenn die Oberflächen
temperaturen, die naturgemäss nach den äusseren Einflüssen zunächst schwanken,
ausser Betracht gehalten werden. Wir sehen dann die grosse Masse der einzelnen
Seen zur Zeit unter der Herrschaft einer fast gleichen, niederen Temperatur stehen*),
die sich der grössten Dichte des Wassers sehr nähert.

Wenn wir diesen winterlichen Wärmegleichstand des Seewassers, sowie dessen
anderseits schon lange erwiesene gesetzmässige Abstufung recht in's Auge fassen
und hiermit die durch die Analyse später zu bestätigende, schon in den Rückstands
zahlen für die Einzelobjekte mehr oder minder deutlich ausgesprochene, unbedeutende
chemische (d. h. in Bezug auf den Lösungsgehalt gering sich ergebende) Ver
schiedenheit vergleichen, so drängt sich uns unwillkürlich der Gedanke auf, dass
beide Erscheinungen, die gleichmässige Vertheilung der Wärme und jene
der Lösungsgehalte der Seen in einem innigen Zusammenhang stehen.

Vergegenwärtigen wir uns, dass die Hauptwassermasse der Seen, zumal jene
der grösseren, in einem gewissen Zustand des Gleichgewichts, der Ruhe sich
befindet, und die etwa einmündenden, relativ der Menge nach doch immer nur
geringen Wässer, durch den Widerstand, den ihre Bewegung beim Anprall an die
Seemasse erfährt, gezwungen, gar bald den Zustand des Widerparts theilen müssen.

Unter solcher Bewandtniss, hei verzögerter Mengung verschieden schwerer
Flüssigkeiten, wie sie die öfter genannten Componenten der Stauwässer hei wenig
verschiedenen Temperaturen, hauptsächlich ihrem Gehalt zufolge, unzweifelhaft dar
stellen, steht zu erwarten, dass sich die allmählich ansammelnden Wässer auch
ihrem Gehalt nach übereinander schichten. Dieser Annahme nach würden die

Tiefen der Seen anfänglich mehr von Quell- und sonstigem Füesswasser ausgefüllt
werden, dann käme das Oberflächenwasser und zuletzt würde die Seeoberfläche
das mehr oder minder reine Niederschlagwasser einnehmen. Diese schichtweise
Uebereinanderlagerung der Wasserarten wäre natürlich durch entsprechende üeber-
gänge verbunden zu denken.

Und thatsächlich scheinen, im gewissen Sinne, ähnliche Vorgänge bei den
Seen stattzufinden. Hiefür spricht der in der Regel mit der Tiefe zunehmende
Gehalt und die durch Lothungen oder sonst nachgewiesene, nicht seltene Furchung,
die der Seegi'und oft auf weite Strecken hin durch Fliesswasser**) erleidet (z. B. das
Bodenseebett durch den Rhein).

Zugegeben, dass jedem „Fliessen" als Schwerkraftwirkung auch unter dem
Wasser die Tendenz verbleiben muss, dem tiefst eiTeichbaren Punkt zuzustreben,
so ist zu bedenken, wie oben schon angedeutet, dass hier der fortschreitenden
Bewegung plötzlich namhafte Hindernisse im Wege stehen, die vor AUem im jähen
Wechsel der Medien, von der Luft (773mal leichter als Wasser von 4^0.) zum
Wasser von wenig verschiedener specifischer Schwere ihren prägnanten Ausdruck
findet. Wenn wir die ursprüngliche Energie des einströmenden Wassers sonach

*) Die nöthigen Ergänzungen zu einem umfassenderen Wärinebild finden sieb in den betreffenden
GEiSTBECK'schen Angaben für unsere Objekte (a. a. 0. S. 35 u. f.); vergl. auch Db. Emmer. Baybebgeb,
Der Chiemsee, II. Theii. Mitth. d. Ver. f. Erdk., Leipzig 1889.

**) Diese Purchung dürfte kaum in härteres Gestein eingreifen, vielmehr auf den leicht
beweghchen Schwemmschutt beschräiikt sein.
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als bald aufgezehrt annehmen müssen, so kann späterhin eine weitere fortschreitende
Bewegung unterseeischen Fhesswassers nur durch die Verschiedenheit seiner spe
zifischen Schwere gegenüber dem sonstigen Seewasser erklärt werden.

Aus den angeführten Gründen ist demnach eine Uebereinanderschichtung der
in den Staubecken zusammenstimmenden "Wässer, im grossen Ganzen nach ihrer
spezifischen Schwere, wohl denkbar.

Diese Annahme findet in der schon berührten Thatsache, dass die Gehalte
in den Stau wässern in der Kegel mit der Tiefe anwachsen, offenbar Bestätigung.

Das vorliegende Winterbild der Gehaltsabstufung in den untersuchten Seen
zeigt aber diessbezüglich so geringe Unterschiede, dass wir die aus eben berührter
Thatsache unläugbar hervorgehende imiige Mengung der gestauten Wässer aus
dem blossen Zusammenfluss nicht erklären können; wir müssen vielmehr folgern:
dass sich die Hauptmengung der Stauwässer unter dem Einfluss von
Wärmeströmungen vollzieht, und dass die thatsächlich zu Stande ge
kommene Ueberschichtung zumeist durch den Ein- und Ausfluss, durch
übertragene Bewegung (Wind etc.) und endlich durch Wärmeströmungen
verschleiert erscheint.

Noch sei der bekannten Erscheinung, der Wärmeumkehr in den Seen
unserer Breiten gedacht, die während des Ueberganges der Sommerwärme zur
Winterkälte und umgekehrt zur Geltimg kömmt.

Dass der Eintritt dieser umgekehrten Abstufung in den Temperaturen bis
zu bestimmten Tiefen eine entsprechend bedeutende Mengung der Seewässer im
Gefolge haben muss, wird keinem Zweifel unterliegen.

Zu erwähnen wäre nur, wie sich dem Verfasser die Bedeutung der Wärme
für die Mischungsvorgänge in den Seen besonders sichtbar zu erkennen gab.

Zu gleicher Zeit, als die weite Chiemseefläche, kaum von einem Windhauch

gewellt, als glatter Spiegel dalag, drängte sich aus den dunkeln Tiefen des Sees,
in endloser Folge, ein schwankes Heer wechselnd leuchtender Stäubchen zum

erwärmenden Sonnenlicht empor, im Auf- und Niederwogen in flimmernde Wolken
vereint. Diese Erscheinung ist genau die gleiche, wie wir sie an den bekannten

Sonnenstäubchen in der Luft zu betrachten gewohnt sind, nur ist die Möglichkeit
nicht ausgeschlossen, dass sich an dieser Bewegung im Wasser wirkliches Leben,
das zum Lichte sti-ebt, mitbethätigt.

Farbe der Seen.

Wenn wir auf die Farbe der Seen zu sprechen kommen, so geschieht dies
weniger, um persönliche Eindi-ücke wieder zu geben, vielmehr gedenken wir diese
Frage von einem etwas weiteren Gesichtskreis aus zu behandeln.

Vor Allem ist zu bedenken, dass der Farbensinn individuell sehr verschieden
entwickelt ist, ferner wird allgemein anerkannt, dass die Farbe der natürlichen
Wässer, je nach dem örtlichen Standpunkt des Beschauers, für die Empfindung
eine sehr wechselnde sein kann. Dies sind die zwei Hauptgründe für die so
vielfach sich widersprechenden Urtheile bei dieser Erscheinung.

Als schlagender Beweis für letzteren Grund, ist dem Vortragenden in leb
hafter Erinnerung, wie er einst aus dem Walde tretend, die Sonne im Rücken,
den kleinen Moränensee bei Ebersberg (30 km 0 München), den Eggelburgersee*),

*) Dr. L. VON Ammon, Die Gegend von München geolog. geschildert. S. 56, 57.
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kaum einen Steinwurf weit zu seinen Füssen im tiefen prächtigen Blau erglänzen
sah. Und es war ihm doch bekannt und ist beim Nähertreten jedem ersichtlich,
dass dieses flache Becken von einem leicht schmutzig braunen Wasser erfüllt wird.

Somit soll von der Farbe der Seen nicht die Sprache sein, wie sie uns von
der Ferne, aus verschiedener Höhe oder in wechselnder Beleuchtung, noch sonst
denkbaren ferneren Umständen gemäss erscheine; wir wollen die Farbe der
Wässer thimlichst an sich betrachten und losgelöst von individuell beeinflusster
Begutachtung.

Dies kann im Felde nur in unmittelbarer Nähe, am Rande der Gewässer
oder auf der Wasserfläche selbst, am besten bei lothrechter Durchsicht geschehen.

Aber auch in dieser Stellung wird der Beschauer oft von der wechselnden

Eigenfarbe des Grundes oder seiner Berasung mit Algen- und Pilzpolstern wesent
lich beeinflusst.

Wir werden hiermit gewahr, dass streng genommen eine einwandfreie

Farbenfeststellung der Wässer nur durch den wissenschaftlichen Ver
such zu erzielen ist, und'dass nur auf wissenschaftlicher Grundlage die feineren

Farhenabstufungen der einzelnen Wässer sich werden feststellen lassen, um die
selben in unanfechtbaren Vergleich setzen zu können.

Der Schwerpunkt unserer Frage liegt aber, wie angedeutet, augenblicklich
weniger nach dem besonderen Wie, ist mehr nach dem allgemeinen Woher
gerichtet.

Das einstimmige Urtheil über die Fai'bo unserer Seen geht dahin, dass diese
vom hellen Grün an bis zu Blaugrün und ausgesprochenem Grünblau, in den

mannigfaltigsten Uebergängen im Einzelnen, und je nach der Tiefe der Durchsicht,
vertreten ist.

Setzen wir die Kenntniss der oft erwiesenen (in dickerer Schicht) rein blauen
Farbe der chemischen Verbindung H2O voraus, so wird wohl kaum Jemanden
beifallen, in den Eigeufarben der natürliciien Wässer, wie in den vorgenannten,
etwas anderes zu sehen, als die durch örtliche Verhältnisse geänderte Grund- oder
Urfarbe des reinen Wassers.

Da wir in den natürlichen Wässern beim Abdampfen kaum je einen an sich
farbigen mineralischen*), wohl aber fast stets einen durch organische Stoffe gefärbten
Rückstand finden, so ist nicht weniger zweifellos, dass der Farbenwechsel der
Wässer hauptsächlich auf die organische Materie derselben zurück
zuführen ist.

Dabei wäre zunächst zu unterscheiden, ob deren Herkunft sich auf abgestorbene
oder belebte Organismen bezöge.

Durch organische Stoffe sehr stark gefärbt zeigen sich Moor-, Torf- und
dergleichen Wässer, aber zunächst auch Wässer des Urgebirges und aus siükat-
reichen Gebieten. Die Abstammimg der Farbe der ersteren von verwesenden
Organismen liegt klar zu Tage; für letztere Erscheinung sah sich der Verfasser
schon in der Abhandlung über die Fichtelgebirgswässer (1891), auf verschiedene
Beobachtungen gestützt, bemüssigt, das Wachsthum niederer Organismen,
vorzüglich von Bacillariaceen, speziell Diatomeen mit in Berücksichtigung zu ziehen.
Und wir werden nicht fehl gehen, wenn wir jegliche Färbung der Gewässer,
wie zur Zeit schon vielerorts nachgewiesen wurde, mit der zuständigen Flora

*) Unter Ausschluss der der Menge nach sehr schwankenden, meist, wenn auch schwach
gefärbten mineralischen Trift (schwebender mineral. Gehalt = Flöss- oder Triftschutt).
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und Fauna, zumal mit den niederen Lebewesen, in innigen ursächlichen
Zusammenhang setzen.*)

Eines ist noch besonders hervorzuheben. Wenn wir auch in den niederen

Organismen den Hauptgrund der wechselnden Färbung der natürlichen Wässer
erblicken, so wäre doch streng zu unterscheiden zwischen der dauernden Eigen
farbe der Wässer, jener Farbe, die diesen an sich, unter Einschluss ihres Lösungs
gehaltes, zu eigen ist, und anderseits einer Lehnfarbe, die unter dem wechseln
den Einfluss von Fremdkörpern entsteht, diesen entlehnt sich erweist.

Als nächste Fremdkörper kämen jene des schwebenden Gehaltes in Betracht,
und wie schon betont, nach zeitlicher und örtlicher Verbreitung in erster Linie
die organische Trift.

Es ist ersichtlich, dass schon die andauernde Nähe wie die innige Berührung
der Wässer mit organischen Stoffen dafür spricht, dass in den meisten Fällen die
Neu- oder Umfärbung der Naturwässer auf die**) Lösung der Spaltungs
oder Zersetzungsprodukte lebender oder abgestorbener Zellen zurück
zuführen ist.

Wenn von der Farbe der Naturwässer die Rede ist, so wird man zunächst
immer den am meisten sich gleichbleibenden Zustand im Auge haben, und dieser
liegt bei dem oben gewählten und begrenzten Begriff „Eigenfarbe", der jedoch
noch einer kleinen Ergänzung bedarf.

Als urspüngliche Eigenfarbe des gehaltlosen Wassers wurde das reine
Blau genannt; eine abgeleitete Eigenfarbe, welche einerseits auf das ursprüng
liche Blau, anderseits auf den färbenden oder gefärbten Lösungsgehalt zurück
zuführen wäre, käme allen natürlichen Wässern und daher auch unseren
Seen zu.

Eine der nächstliegendeu Folgerungen, die an die gepflogenen Erörterungen
anknüpft, kann in die Worte gefasst werden : Das reinste Wasser ist in dicker

*) Es ist eine noch weit verbreitete, aber irrige Ansicht, als ob die braune Farbe mancher
Wässer durch in kohlensaurem Alkali gelöste Humuskörper erzeugt würde. Die Löslichkeit
der färbenden organischen Substanz kann in keinen Zusammenhang mit irgend
einem fixen, auch nicht mit kohlensaurem Alkali gebracht werden; denn weder
führen die besonders stark gefärbten Torf- und Moorwässer kohlensaure Alkalien, noch lässt
sich ihre Farbenabstufung sonst mit einem fixen Alkali in Verbindung bringen. Ganz dasselbe güt
von den braunenWässerndesUrgebirges. Die Untersuchung der Fichtelgebirgswässer ergab,
dass, wenn überhaupt kohlensaures Alkali zu den verbreiteteren Bestandtheilen dieser "Wässer zu
rechnen wäre, die Quellen tmd Quellbäche zunächst in Betracht kämen. Die allgemeine, wenn auch
wechselnde Färbung würde aber eine dementsprechende Vertheilung von kohlensaurem Alkali
voraussetzen, was keineswegs der Fall ist. Spätere Untereuchungen im bayerischen Wald hatten
zwar als das dunkelste Wasser jenes des Eachelsees (ein [QueU-J Ursprungssee) und eine schwächere
Färbung mit der Länge des Wasserlaufes (Mündungsstellen der Hz, Erlau, Regen, Naab) nach
gewiesen, aber weder war im Rachelseewasser ein kohlensaures Alkali aufzufinden, noch zeigten
sich, aussei- diesem Stauwasser, benachbarte Quellen auffällig gefärbt. Und direkte Versuche
über die Löslichkeit von Humuskörpem, unter Beihilfe sonst in den Wässern gewöhnlich vertretenen
Salzen der Alkalien, führten ebenfalls zu keinem erklärenden Ergebniss. Es muss somit angenommen
werden, dass soweit Humuskörper die Färbung der Wässer bedingen dies durch einfache Lösung
geschieht. Ebenso hebt Prof. Dr. E. Wollny in seinem Werke „Die Zersetzung der organischen
Stoffe und die Humusbildungen" (S. 218, Anmerkung) hervor, dass diese braune Farbe auch von einer
Auflösung reiner Humussäure herrühren könne.

**) Einfache, nicht durch Gegenwart von kohlensauren oder sonstigen Alkalien bedingte
Lösung.
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Schicht blau, folglich muss jede Abweichung von dieser Farbe zum
Maass der ändernden Einflüsse werden.

Die praktischen Amerikaner haben diesen Gedanken gleich weiter gesponnen
und sofort zur That gemacht; sie prüfen die Wässer auf ihre Güte durch
ihre Farbe.*)

Wir aber wollen am Ende dieses Abschnittes aus der gewonnenen Erkenntniss
zunächst keine Anwendung abzuleiten suchen, so verlockend dies zu sein scheint;
wir werden uns vorläufig nach den nächstgelegenen Beweisen umsehen, wollen
sehen, wie stellt sich die Natur zu dem erst au.sgesprochenen Satz, wie unsere Objekte?

Und diese Zeugen sprechen hiefür nicht ungünstig. Wer wollte leugnen, dass ihm
das Wasser des Quelltümpels von einiger Tiefe nicht im tiefern, satteren Farbenton
erschienen wäre als im Weiterlauf das vom Bach und Fluss? Oder sind die

Gebirgswässer, vor AJlem jene der Alpen, nicht bekannt wegen ihrer oft prächtigen,
d.h. dem reinem Blau sich anschliessenden Färbung? Ja, noch mehr!

Besehen wir uns die Wässer näher, die das Volk mit der Bezeichnung blau
ziert. Da haben wir, um nur einige zu nennen, den Christelsee im Algäu,
die blaue Gumpe im Partnachthal, die blaue Lacke im steinernen Meer.
Ausnahmslos sind die genannten Wä.sser direkt Quellwässer, oder wenigstens von
nahen Quellen gespeist, und liegen im tieferen Gebirge.

Und Aehnliches gewahren wir an luiseren Seen. AVenn je der Begriff blau
auf einen derselben in Anwendung kommen kann, so sind es die Ursprmigsseen im

Gebirge: Königssee und Walchensee. Es wird der Vorlandseen zu Zeiten tiefes
Grün bewundert, aber von einem an sich blauen Chiemsee oder Kochelsee hat
wohl Niemand vernommen.

Die chemische Untersuchung.

Wer sich nur einigermaassen aufmerksam mit der Analyse der Wässer
beschäftigt hat, dem wü-d nicht entgangen sein, dass aus den Schöpfproben, schon
nach kurzer Zeit, oft schon beim Ti'ansport oder in Folge unvermeidlicher Temperatur-
Schwankungen, Ausscheidungen erfolgen, was zu berücksichtigen ist, da ̂
Arbeit imter Umständen sehr erschweren, ja nicht selten in den Ergehiß^^cj^-
sicher machen. AVenn sie unberücksichtigt bleiben, können sie das Faci|Vleh Untör-^
suchung oft auf ein ziemlich tiefes Niveau unter den Soll-Werth her^driicken.

Noch kömmt dazu, und einfache Erwägung fühi't zu diesem ScMh<^ dass je^
länger eine Probe der Aufarbeitung harrt, desto leichter Veränden)
Gehaltes einti'eten.

Alle diese Gründe drängen zu einer schleunigen Angriffnalime der gesammelten
Proben, imd es sei kein müssiges Unterfangen hervorzuheben, dass bei der Analyse,
trotz vielfach unausbleiblicher Störung (Neuaufsammlung, Vorbereitung zu dieser,
unabweisbare sonstige Zwischenarbeit) nach Thimlichkeit nichts verabsäumt wurde,
nicht nur im vorberührten Punkte, um dem Ergebniss der Untersuchung die erste
und festeste Basis, die eines unanfechtbaren ziffemässigen Befundes, zu sichern.

Für eine genügende Menge der gewählten Seeproben war hinreichend gesorgt.
Sie betrug im Einzelfall oft 2 bis 3 Liter. Die Proben standen bis zu ihrer
Inangriffnahme an einem gleichmässig kühlen Ort.

*) Siehe auch Dr. A. Golddero, Ueber die Fortschritte auf dem Gebiete der natürlichen und
künstlichen Mineralwässer. Ghem. Ztg., 1897, 21. Bd. 754 ff.
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Die Uiitersuchung.smengen wurden nie gemessen, immer gewogen.
Die entleerten Flaschen hatten stets eine auf etwaige Ausscheidungen (meist

Carhonate) gerichtete Probe zu bestehen und wurde diese Ausscheidung nach
Befund näher bestimmt und in Eechnung gesetzt.

Ueber den Gang der Analyse wäre kaum mehr zu sagen als in den bis-
heiigen Veröffentlichungen Erwähnung fand; nur mag der besonderen Sorgfalt
gedacht werden, welche der Bittererdebestimmung gewidmet wurde. Nicht nur,
dass die Einzelbestimmungen und Wägungen mit peinlicher Berücksichtigung aller
zu beachtenden Vorsicht ausgeführt wurden, fanden die gewonnenen Resultate
durch Wiederholung oder Erneuerimg dieser Bestimmung fast in allen Fällen ent
sprechende Nachprüfung.

Es scheint nicht überflüssig zu bemerken, dass insbesonders dem Nachweis
(verständlich nach Maass der zur Untersuchung verfügbaren Wassermengen) nur
spurweise vertretener Stoffe grosse Sorgfalt zugewandt wimde, und dass ein weiteres
Sti'eben darin bestand, diesen kleinsten Mengen einen der Vergleichung zugäng
licheren ziffermässigen Ausdruck zu geben.

Der chemische Befund.

Die Rückstandszahlen.

Jene Gewichtsmenge der aussernormalen Bestandtheile, die in 1000 g Wasser
enthalten ist, in Zehntel-Milligramm ausgedrückt, bezeiclmen wir hier als Ge
haltszahl.

Setzen wir für den Sammelbegriff Gehalt die Theilbegriffe, so erhalten
wir z. B. für die Rückstandsmenge im Liter Wasser, in ^/lo mg angegeben, die
Rückstandszahl; ebenso bezeichnen wir die gleicher Weise ermittelte Kalk
erdemenge als Kalkerde- oder kurz Kalkzahl u. s. f.

Wie die Abschnitts-Ueberschrift besagt, wollen wir für's Erste von den
Rückstandszahlen sprechen.

Innerhalb der Beobachtungsreihe erweist sich als rückstandsreichster See
der Kochelsee (2273),*) diesem folgen: der Tegernsee (2062, 2087, 2080);
Schliersee (1851, 1880); Chiemsee (1772, 1787, 1792, 1851) und den Schluss
büden, in bemerkenswerthem Sprung, der Walchensee (1388, 1377) imd Königs
see (977, 989).

Die Arten- und Gehaltstabelle vermerkt unter den gehaltsärmsten Wässern
die Niederschlag- und Oberflächen-, kurz zusammengefasst die Eegen-(Schmelz-)
Wässer. Ist deren Betheihgung bei dem erwiesenen Tiefstand unserer Seen schon
auf das Minimum herabgesunken, so wird anzunehmen sein, dass dennoch der
Grad ihrer Betheihgung an den betrachteten Wasseransammlungen sich zuvörderst
durch Vergleichung der Rückstandszahlen wird bemessen lassen.

Welches sind aber die nächsten Bedingungen für eine wechselnde Betheihgung
dieser Wässer (Eintagswässer könnte man sie auch im Gegensatz zu den
dauernden Tagwässern nennen) an den Seen? Doch vor Allem die Höhe der
Niederschläge im Staugebiet, die Abflussgrösse, verglichen zum Niederschlag
und endhch das Verhältniss von Fassungsraum des Staubeckens zur Aus
dehnung des Staugebietes.

*) Die eingeldammerten Zahlen bedeuten die entsprechenden Riickstandszahlen.
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4. I. 98 Königssee, Oberfläche am Maler
winkel. 602 m.

Keuper (Dolomit, Dachstein
kalk) Liasdecke. 3,1 609,7 76,46 12,00 12 0 31 1 0 423 61 13 7 8. 6 45 1 388 977

4. I. 98 Königssee-Abfluss (Könlgssee-Achen).
602 m. 3,2

- - 12,88 20 0 13 1 0 423 64 14 10 8. 6 56 8. 392 989

16. n. 98 Gollinger Wasserfall**) (Schwarzen
bachquelle). Ö79 m. -

- - 22,70 9 0 13 1 0 462 105 6 37 0 35 62 8. 497 1227

6. I. 98 Chiemsee-Achen nächst Uebersee,
624 m.

Urthonschiefer, Buntsandstein,
Muschelkalk, Keuper (Ilaiipt-

dolomit) Lias.
2,6 - - 41,76 32 0 16 1 Spur 720 301 15 77 Sp. 56 294 Sp. 827 2338

2. I. 98
Chiemsee, 1km 0. Frauenwörth, Probe

aus 1 m Tiefe. 520 m. 4,6 8214,9 1239,3 40,38 8 0 13 1 S. 575 332 17 31 s. 32 155 s. 708 1772

2. I. 98 Chiemsee, 1 km 0. Frauenwörth, Probe
aus 10 m Tiefe. 510 m. 4,3

- -
38,20 16 0 25 1 S. 574 219 25 44 Sp. 31 157 s. 695 1787

2. I. 98 Chiemsee, 1 km 0. Frauenwörth, Probe
aus 20 m liefe. 500 m. 4,2

- - 36,51 18 0 12 1 S. 597 218 30 50 S. 31 174 s. 661 1792

5. I. 98 Chiemsee-Ausfluss bei Seebruck (Alz)
520 m. 3,1

- -
35,45 12 0 18 1 Sp. 581 206 22 73 Sp. 36 165 s. 737 1851

18. n. 98 Schliersee, 1 km SW. vom Ort Schlier
see, Oberfläche. 778 m.

Muschelkalk, Keuper, (Haupt
dolomit) Lias, Malm, Flysch. 2,1 -

- 25,10 31 0 10 1 Sp 718 180 19 22 Spur 10 178 Sp. 711 1880

18. n. 98 Schliersee, 1 km SW. vom Ort Schlier-
see, Probe aus 10 m Tiefe. 768 m. 4,2

- - 25,94 31 0 30 1 s. 721 187 30 32 Sp. 11 177 s. 704 1924

1. m. 98 Tegernsee, 1750 m NW. vom Ort Tegern
see, Oberfläche. 726 m.

Muschelkalk, Keuper (Haupt
dolomit) Lias, Malm, Flysch,

Kreide.

2,2
bis
2,4

907,9 217 27,78 18 s. 12 1 Sp. 744 207 17 36 Sp. 11 258 Sp. 758 2062

1. m. 98 Tegernsee, 1750 m NW. vom Ort Tegern
see, Probe aus 10m Tiefe. 716 m. 4,5

-
-

31,69 10 0 18 1 s. 758 240 28 46 Sp. 13 263 8. 710 2087

1. ni. 98 Tegernsee-Ausfluss in Gmund:
726 m. 2,2 -

-
31,11 9 0 15 1 Sp. 750 233 25 24 Sp. 12 250 8. 761 2080

7. I. 98 Walchensee, 1 km S. von Urfeld, aus
1 m Tiefe. 802 m.

Keuper (Hauptdolomit,
Kössener Schichten). 4,2 1637,6 81,50 37,65 10 0 8 1 s. 505 190 20 19 Sp. 10 41 S. 584 1388

7. 1. 98 Walchensee, 1 km S. von Urfeld, aus
10 m Tiefe. 792 m. 4,2

- -
36,64 13 0 15 1 s. 509 181 23 27 Sp. 12 57 Sp. 539 1377

8. I. 98 Kesselbachquelle. Keuper, (Hauptdolomit mit
Rauchwacke). 8,5

- -
63,24 49 8. 85

2
Spur 939 501 58 69 8. 11 708 Sp. 825 3237

8. I. 98 Kochelsee an der Kesselberger Bucht,
Oberfläche. 601 m.

Muschelkalk, Keuper, (Haupt
dolomit) Lias, Malm, Kreide,

Flysch.
5,1 648,3 656 29,71 37 1 17 1 S. 799 237 42 48 s. 11 285 Sp. 796 2273
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•) Nach Dr. A. Geistbeck a. a. O. S. 36.
••) Nach Proben, die von Herrn Prof. E. Függer (Salzburg) gesammelt wurden.

Anmerkung. Mit der Abkürzung des Wortes .Spur- soll zugleich die wechselnd gefundene Menge angedeutet werden (S. sehr geringe, Sp. deutlicher nachweisbare Spuren).
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Je mehr Niederschläge in einem Gebiet fallen, je weniger hieven im Boden
versitzen kann, sei es nach ursprünglicher Beschaffenheit der Niederschläge, sei
es nach jener des Bodens, und einen je grösseren Fassimgsraum das betreffende
Staubecken dem Zufluss darbietet, um so reichlicher müssen blosse ßegen-(Schmelz-)

Wässer im Jahr (im Durchschnitt) oder im Winter (im IVIinimum) in den Seen
verti'eten sein.

Nach dem Gesagten ist es leicht verständlich, dass der Königssee und
Walchensee sich weit reicher an Kegen-(Sclimelz-)wasser, ihr Gesammtwasser
beträchtlich weicher als das der übrigen Seen dai'stellt.

Schon die für diese zwei Seen allein zulässige Bezeichnung Ursprnng-
seen im Gebirge spricht es aus, dass ihre Lage in Bezug auf Niederschlags

höhe und Abflussverhältniss bevorzugt gelten muss, wie sich ferner das Verhältniss
von Fassungsraum zur Zuflussfläche, besonders in Anbetracht ihrer grossen, sonst
von keinem ausschliesslich bayerischen See erreichten Tiefe, so viel günstiger
stellt als bei den übrigen grossen oberbayerischen Seen.

Die Rückstandszahlen von Königssee und Walchensee, allein verglichen, ■

zeigen aber so grosse Verschiedenheit (das Wasser des ersteren zeigt sich fast
eineinhalbmal weicher als das des Walchensees!), dass es geboten scheint, den
Ursachen dieser anfangs befremdlichen Erscheinung gerade an diesen durch Lage,
Grösse und sonstige Eigenschaften unser besonderes Interesse fesselnden Seen näher
zu treten.

Die eben aufgeworfene Frage lässt sich nur an der Hand der Haupt
bedingungen für das Lösungsvermögen der Wässer*) annähernd
beantworten.

Erste Bedingung: Menge des Wassers, hier der Niederschläge, und ihre
durch äussere Verhältnisse (Bodengestaltung, Vegetation etc.) bedingte artliche
F eldscheidung.

Aus der Darstellung der ombrometrischen Karte Bayerns**) ist zu entnehmen,
dass dem Walchenseegebiet merklich mehr Niederschläge als dem Königsseegebiet
zufallen, wogegen letzteres, bei fast gleicher horizontaler Ausdehnung mit ersterem,
gi'össere absolute Höhe und steileren Abfall der zum guten Theil kahlen Zufluss
flächen aufweist.

Kann aus letzteren Gründen auch geschlossen werden, dass dem Königssee
ein geringerer Zufluss unter Vermittelung der Erdschichten, des Bodens, durch
Quellen und Quellbäche zu Theil wird als dem Walchensee, so fällt bei letzterem

seme räumliche Ausdehnung sehr in's Gewicht (bei fast gleicher Tiefe breitet
sich der Walchensee über eine dreimal so grosse Fläche aus, sein Inhalt beträgt
daher etwa das Dreifache des Königssees). Die periodische Zusammensetzung
seiner Wässer sollte daher um Vieles dem Jahresdurchschnitt näher liegen als
beim Königsseo ,***) d. h. sein Winterstand rückstandsärmeres Wasser aufweisen,
als dem Königssee unter sonst gleichen Bedingungen zuzurechnen wäre.

Zweite Bedingung: Die Wärme, hier als klimatische Verhältnisse, speziell
als Durchschnitt der Jahrestemperaturen gedacht.

*) Siehe auch; A. Schwager Hydroch. Unters, etc. im Donaugebiet. S. 79.
**) Ombrometrische und hydrographische Uehersichtskarte des Königreichs

Bayern (rechts des Eheins). Herausgegeben von der k. Obersten Baubehörde im Staatsministerimn
des Innern. München 1885.

***) Bei der Annahme einer baldigen Vermengung der einiliessenden Wässer.
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"Werden die Höhenlagen von Königssee und Walchensee allein in Vergleich
gestellt, so erscheint der Schluss zulässig, dass der Königssee bei einer um 200 m
tieferen Lage, unter viel günstigeren thermalen Umständen bezüglich des Lösungs
vermögens seiner Zuflüsse stünde, als der so viel höher gelegene Walchensee.

Anders gestalten sich uns diese Verhältnisse, wenn der gesammte äussere
Aufbau der Zuflussbecken in Betracht gezogen wird.

Während, wie erwähnt, die Horizontalerstreckung beider Zuflussbereiche
nahezu die gleiche ist, greifen die Seewände des Königssees 200 m unter das
Niveau des Walchensees und mögen um mindestens dasselbe Maass die Duroh-
schnittshöhe der Uferberge dieses Sees überragen. Hieraus ergibt sich von selbst
die viel steilere, wenn auch in Wirklichkeit vielfach gebrochene Böschung des
Ufergeländes beim Königssee, das der Längserstreckung des Wasserbeckens oder
der Seewanne*) folgend eine mehr tiefe als breite Gebirgsspalte umgränzt, indess
das Zuflussbecken des Walchensees, mehr der annähernden Rundung des Sees
angeschlossen, einem weiten Kessel zu vergleichen ist.

Spalte und Kessel bedeuten ohne Frage an sich, und noch mehr vielleicht
in der vorliegenden Gestaltung, zu scheidende klimatische Faktoren.

Die vorhandene, im Durchschnitt kaum verschiedene relative Höhenlage ge-
uamiter Abflussräume bringt es jedoch mit sich, dass sich aus den etwa ergebenden
äusseren Wärmeunterschieden für die Bodenwässer beider Bezugsgebiete kaum
eine unterscheidbare, ausschlaggebende Lösungsfähigkeit wird ableiten lassen.

Wird die Lösungsfähigkeit der Wässer von den klimatischen Verhältnissen
einerseits blos mitbedingt, so beherrschen diese Wärmeerscheinungen (in unseren
Breiten) andererseits die Lösungsgelegenheit derselben, soweit sie als Nieder
schläge auftreten.

So lange die Niederschläge als Schnee und Eis der Berührung mit dem
Boden grösstentheils entrückt sind, ist eine Rückstandsführung ihrerseits aus
geschlossen; tritt aber die Schneeschmelze ein, dann liegt der Boden meist noch im
eisigen Verschluss des Winters und kann das Schmelzwasser, ausser etwa einen
schwebenden, keinen irgend bedeutenderen Lösungsgehalt führen.

Und gerade hinsichtlich der Ausdehnung und Dauer der Frostdecke zeigt
sich die Königssee-Enge jedenfalls dem Walchenseekessel überlegen. Nicht blos,
dass mit den bedeutenderen Höhen dem Schnee- und Eisfeld eine grössere Fläche
zufällt, speichert die Enge gleichsam die Winterkälte in den Niederschlägen lange
unbeirrt von Sonne und wärmenden Winden zwischen ihren Mauern auf.

Die Gehaltsverschiedenheit von Königssee und Walchensee ist
sonach zunächst nur durch hervorragendere Betheiligung von Schmelz-
wasser im ersteren Fall, bedingt durch eine gleich bedeutende Auf
sammlung der Niederschläge in fester Form, zu erklären.

Dritte Bedingung (für die Gehaltführung der Wässer): Beschaffenheit
der benetzten Erdschichten; gegeben in ihrem chemischen Bestand und dessen
äusserer Gestaltung, d. i. als Mineral, Gestein, Gesteinsverband und deren Zusammen-
schluss und Aufbau, kurz in der Geologie der Zuflussgebiete bis zu den
jüngsten Bildungen inbegriffen den etwa vorhandenen äusseren Abschluss durch
das Organischfeste.

*) Db. A. Penok (Morpkologie der Erdoberfläche II.) gebraucht für die „geschlossenen Hohl-
formen" die Bezeichnung Wanne; vom Stauwasser erfüllt, wurde die.se Hohlform zur Seewanne.

5*
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Bevor auf deu besonderen Ball zurückzukommen sein wird, wird eine allge
meinere Behandlung dieser ersten Hauptbedingung für den Gehalt der "Wässer
am Platze sein. Hierbei kann es nicht in unserer Absicht liegen, den geologischen
Ursachen der Gehaltführimg im angedeuteten Kleinsten zu folgen; es muss genügen,
diesen Einfluss in seinen Grundzügen, und vorläufig mehr der physikalischen Seite
nach, zu betrachten.

Oben war von den äusseren Gründen die Kede, die einem Theil der Nieder
schläge den Eintritt in den Boden verwehren, diesmal gUt es den Ursachen zu
folgen, die es den Oberflächenwässern ermöglicht, in den Boden zu versitzen,
als Bodenwässer sich mit den löslichen Bodenbestandtheilen zu beladen, um als

rückstandsreiche Tagwässer die Hauptmasse der Gewässer zu bilden.

Die erste Voraussetzung hinsichtlich der Aufnahmsfähigkeit des Bodens für die
Niederschläge bilden jene Hohlräume, welche das Gefüge der Gesteine, den
inneren wie äusseren Verbänden nach, offen lässt. Der meist rasche Ab-
fluss der Niederschläge würde es aber nur in den seltensten Fällen gestatten, dass
sich die Lufträume der tieferen Schichten, des Untergrundes, mit Wasser füllten,
wenn nicht weiten Strecken desselben eine mehr oder minder mächtige Decke
von lockerem Verwittermigsmaterial aufgelagert wäre.

Diese jüngste geologische Bildung hat in doppelter Hinsicht das Recht, den
Namen Nährboden zu führen. Einmal güt dies in der gebräuchhchen Bedeutung
als Mutterboden der Nährsalze. Aber noch mit mehr Recht ist die Bezeichnung
zutreffend als Hauptstapelort des für Pflanzen wie für Thiere gleich
wichtigsten Nährstoffes, des Wassers. Der Nährboden (Nährschicht) speist
nicht blos in Wahrheit die Pflanzen, die in ihm wurzeln, er ti'änkt und speist
mit, seinem Ueberfluss auch den tieferen Untergrund, mit diesem die Quellen

und durch die Quellen jegliches Wachsthiun der festen Erde.

Die Wechselbeziehungen von Nährboden und Pflanzendecke, ihre

hohe Bedeutung für den gesammten Wasserhaushalt der Natur zwingen uns, ihrer
wenn nach nur vorübergehend zu gedenken.

Empfangen die Pflanzen den HaupttheU ihrer Nahrung aus dem (Nähr-)
Boden, so schützen sie ihn dafür vor Verfrachtung, hindern die Niederschläge am
raschen Abfluss und führen sie auf diese Art dem Boden zu. Sie schützen ihn

weiter vor Kälte und Hitze und bewahren so den Ueberschuss des Wassers über

ihren eigenen Bedarf vor zu rascher Verdunstung.

Aus dem Gesagten geht mizweifelhaft hervor, dass im Bereich hoher Nähr
bodenbedeckung und entsprechender Bewaldung oder sonstiger Pflanzendecke Reich
thum an Bodenwässem und zwar an relativ gehaltreichen Bodenwässern herrschen

muss.

Die Nutzanwendung, die aus dem bisher Vorgebrachten bezüglich der Ge
haltsunterschiede von Königssee und Walchensee zu machen wäre, lautet:

Die geologische Karte*) verzeichnet als vorherrschendes Gestein an der

Königssee-Spalte neben einer liasischen Decke den Dachsteinkalk. Im Walchen
seegebiet**) heiTscht dagegen neben zurücktretenden Kössener Schichten Haupt
dolomit vor.

*) C. "W. Gümbbl, Geogn. Besclir. d. bayer. Alpengebirges mit 5 Blättern der geogn. Karte;
**) Die geologischen Verhältnisse am Walchensee berührt auch die Abhandlimg von Dh. L. von

Ahmon, Geogn. Beobachtungen aus d. bayr. Alpen. Geogn. Jahi'esh. 1894.
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Trotzdem der Kalk an sich löslicher ist als Dolomit, neigt der "Walchensee-
Dolomit mehr zur Verwitterung als der genannte Dachsteinkalk. Doch lässt sich
diese Thatsache unschwer erklären.

Der Königssee-Kalk ist meist dicht, massig, mehr in grössere Blöcke brechend.
Seine Lagerung scheint durchschnittlich wenig von der horizontalen abzuweichen.

Anders der Dolomit am Walchensee. Sein körniges Aggregat erweist sich
als leicht durchtränkbar. Von vielen Sprüngen und Klüften, im Kleinen wie
Grossen durchzogen, zerstückt er leicht, zeigt sich daher im Ausstreichen nicht
selten bröckelig zerfallen. Die oft ausgezeichnete Bankung und die nicht selten
steile Schichtenstellung gestatten im Verein mit den vorgenannten Eigenheiten ein
leichtes Eindringen der Niederschlagwässer. Das Endergebniss ist eine leichtere
Verwitterung und gesteigerte Wasseraufnahmsfähigkeit des Dolomits.

Der schon hervorgehobene weniger steile Abfall der Uferberge am Walchen
see giebt dort dem Kährboden grösseren Halt, dessen Standfestigkeit weiter von
einer nur selten lückenhaften Forst- und Wiesendecke ganz wesentlich verstärkt wird.

Wie verschieden hieven sind die Verhältnisse am Königssee!
Fast alle Gipfel und sonst noch weite Strecken seiner Uferhöhen starren

uns als nackte Felsen entgegen. Die dürftige Krume findet an den jähen Hängen
selten genügend Sttitze und mit der Nährschicht fehlt auch ihr bester Schutz,
Wald und Wiese, die Hüter der Quellen.

Die geschilderte so verschiedene Beschaffenheit der benetzten
Böden*) bedingt, dass dem Walchensee mehr Bodenwässer zufliessen
müssen als dem Königssee, sein Wasser sonach auch dem geologischen
Bestand zufolge härter sein muss als das des Königssees!

Nach dem Königssee und Walchensee, als rückstandännste Seen der
anfangs dieses Abschnittes aufgesteUteu Keihe, folgen; Chiemsee, Schliersee,
Tegernsee und Kochelsee.

Hatte sich das Verhältniss von Seefläche und Zuflussfläche hei den eben
behandelten Seen wie 1 : 5 (Walchensee)**) imd 1 :15 (Königssee) gestellt, so finden
wir letztere Zahlen nur beim Chiemsee wieder (1 :15).

Die Kückstandszahl des Hauptzuflusses (Chiemsee-Achen = 2338) zeigt sich
merklich höher als die Durchschnittszahl der für den mittleren See gewonnenen Werthe
(1784), ein Beweis dass dieser grösste bayrische See trotz mächtiger Ausdehnung
seines Zuflussgebietes auch während seines tiefsten Standes noch bedeutende
Mengen von Oberflächenwasser bergen muss, selbsti-edend aber nicht in dem Maasse
als sie den vorbehandelten „Ursprungsseen im Gebirge" zukommen.

Bei Vergloichung der am Chiemsee gewonnenen Zahlen fällt besonders auf,
dass nach dem Hauptzufluss (Chiemsee-Achen = 2338) nicht etwa das Seewasser
selbst, in den im mittleren See geschöpften Proben vertreten (die betreffenden
Rückstandszahlen sind: 1772, 1787, 1792), als nächst gehaltreichstes sich einstellt,
sondern der Ausfluss, die Alz (1851).

*) Unter „benetzter Boden" (benetzte Scbicht) wollen wir nicht etwa blos die Berührung
mit der Oberfläche der Eidschichten als Ganzes verstanden haben („benetzte Fläche"); der
Boden erscheint uns nicht als einfacher Körper, sondern als eine Vielheit von Einzelkörpern, deren
Oberflächen-Berührung, -Benetzung mit Wasser, ims den Begiiff benetzter Boden schafft, der
daher soweit und tief reicht, als eben das "Wasser dringt.

**) Diese und die folgenden Vorhältnisszahli'ii nach De. A. Gbistbeok a. a. 0. S. 38.
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Diöse Thatsache, im Gegenhalt zu. dem völlig übereinstimmenden Verhalten
der an denselben Orten gemessenen Temperaturen (dem kältesten "Wasser, der
Chiemsee-Achen, mit 2,6" folgte der Ausfluss (Alz) mit 3,1°, während alle sonstigen
Messungen am mittleren und westlichen See keinen Werth unter 3,8° ergaben),
lässt kaum bezweifeln, dass zur Beobachtungszeit das kältere nnd zugleich

gehaltreichere Flusswasser sich bis zum Ausfluss einen gewissen Zu
sammenhalt bewahrt hat.*)

Um dies gleich anschliessend mit zu erwähnen, so führen die vom Tegern

see gewonnenen, freilich leider beschränkten Zahlen zu einem ähnlichen Ergebniss,
indem sich aus dem "Wechsel der Eückstandszahlen ableiten lässt, dass zur Zeit
der Probeentnahme der Abfluss nicht aus der Masse der Oberfläche, sondern mehr

aus tieferen Schichten des Sees heraus erfolgt war.

Betrachten wir nach dem Chiemsee gleich die rückstandsreichsten Seen, den

Tegernsee und Kochelsee, in Bezug auf ihre relative Grösse, so wird uns die
ihnen von Katur aus zukommende Stellung in der Untersuchungsreihe sofort klar.

Die Ausdehnung ihrer Zuflussflächen, an der entsprechenden Seefläche ge
messen, ist die grösste (Seefläche zur Zuflussfläche beim Tegernsee = 1 ; 24; beim
Kochelsee sogar 1 : 101).

In den Durchflusseen wird bei Niederwasser im "Winter die grösste An
näherung zwischen dem Gehalt des Zuflusses imd jenem des Sees eintreten, imd
werden daher jene Seen die gehaltreichsten sein, die verhältnissmässig
das grösste Zuflnssgebiet besitzen, wie dies für den Tegernsee und, unter
Vorbehalt, auch für den Kochelsee gilt.

In der ermittelten ßückstandszahl für den Kochelsee ist jedoch zugleich
ausgesprochen, dass der Loisachfluss, zumal bei Niederwasser, nur theilweise den

Gehalt des Sees bestimmen kann. Wenigstens lässt sich eine vor Jahren, eben
falls im Winter (25. KIT. 1887), an der Loisach bei Garmisch ermittelte Rück
standszahl**) dahin deuten. Diese betrug 2089, und ist anzunehmen, dass der
Gehalt im Fluss am Kochelsee unter gleichen Umständen nicht wesentlich höher
sein wird. Vergleichen wir diese Zahl mit jener wirklich gefundenen des Kochel
sees (2273), und bedenken wir, dass der Gehalt des Zuflusses insbesondere bei
Niederwasser stets höher sein wird als des zugehörigen Dnrchflussees, so er
scheint die Annahme berechtigt, dass der Gehalt des Kochelsees noch von anderen
Einflüssen, Quellen und Quellbächen nicht unwesentlich abhängig ist, was mit der
Eingangs gewählten Bezeichnung Anschlnssee gesagt sein woUte.

Was schliesslich die Stellung des Schliersees, der als Ursprungssee an
dem Gebirge bezeichnet wurde, zwischen den gehaltreichen Durchflusseen betrifft,
so ist diese in der obigen Benennung gleichsam mit begründet nnd ausgesprochen.
Denn seine Zuflüsse befinden sich „an dem Gebirge" unter günstigeren klimatischen
Verhältnissen als alle andern, die aus dem tieferen Gebirge stammen.

Lage und Bodenbeschaffenheit begünstigen eine mächtigere Nährboden-
büdnng, diese schafft wiederum Quellreichthum, der den Gehalt des Seewassers
über jenen der gi'ossen Gebirgsseen stellt. Anderseits führt das nicht unbeträchtlich
ansteigende nahe Ufergelände dem Schliersee zu Zeiten so viel Oberflächenwasser

*) Vergleiolie Dr. A. Penck, Morphologie der Erdoberfläche II. S. 209, 210. (Unterseeische
Flussbetten.)

**) Hydrochemische Untersuchungen etc. S. 95.
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ZU, dass sein Gelialt auch bei tiefem Stand nicht jenen der meisten Dirrchfluss-
seen erreichen kann.

Um nochmals auf die geringe Gehaltsverschiedenheit in den ehizelnen unter
suchten Seen zurückzukommen (siehe Analysentabelle Seite 65) so muss eine solche

hei so ausgedehnten "Wasseransammlungen, wie sie z. B. der Chiemsee darstellt,
gewiss besonders überraschen.

Da jene Thatsache aus einem blossen Zusammenfliessen (durch Schwerkraft
bewirkte Bewegung) nicht zu erklären ist, die von Aussen übertragene Be
wegung aber nur einen Ausgleich in den obersten Schichten bewirken kann, so

sahen wir uns genöthigt, den Wärmeströmungen einen Hauptantheil hei besagtem
Ausgleich der ßückstandsmengen zuzumessen (S. 60).

Hierzu ist noch zu bemerken: Die mit der Tiefe zunehmenden ßückstands

mengen beweisen, dass die Temperatur für die Anordnung der Gehalte
nicht ausschlaggehend sein kann. Somit ist anzunehmen, dass der Wärme

ausgleich mehr von Schicht zu Schicht erfolgt und bei den nur geringen
Temperaturunterschieden die dann durch den Gehalt in erster Linie
bedingte spezifische Schwere zur Wirksamkeit gelangt.

Es erübrigt noch eines Mischfaktors zu gedenken, dessen Wirkung zwar
der Intensität nach schwer zu überblicken ist, der aber gleichwohl nicht ungenannt
bleiben soll.

Eine von dem organischen Leben auf die Wassertheilchen über
tragene Bewegung wird in den seltensten Fällen einem Tagwasser völlig fehlen;
in den Seen aber, mit ihren für die Entwickelung dieses Lebens oft so günstigen .
Bedingungen, ist anzunehmen, dass sie meist zu besonderer Bedeutimg an
schwellen wird.

Menge und Vertheilung der Einzelbestandtheile.

Alkalische Erden.

Die Bedeutimg der alkalischen Erden für den Lösiingsgehalt der Wässer
' spricht sich nicht allein in ihrer allgemeinen Verbreitung in denselben aus. Mehr

noch: sie ertheilen vielfach den Gewässern, schon durch die wechselnden
Mengen an sich, ganz besonders aber im Verhälüiiss von Kalkerde zur Bittererde,
das deutlichste und untrüglichste Gepräge ihrer geologischen und
mineralischen Herkunft.

Entstammen unsere Wässer mit geringen Ausnahmen (Chiemseeachen) fast
ausschliesslich den Kalkalpen, so ist die Wichtigkeit gerade der alkalischen
Erden für unsere Untersuchung mit diesem Nachweis ihres Ursprmiges zugleich
entsprechend gekemizeichnet, und es steht zu erwarten, dass genanntes „Herkunfts
gepräge" selbst an den gemengtesten*) Wässern, den Seen, noch deutlich zum
Ausdruck gelangt.

Aus der Analysentabelle ist nicht nur unschwer zu ersehen, dass die alkalischen
Erden (als Carbonate, theilweise aber auch als Sulfate), und in erster Linie der
Kalk schon für sich, in allen untersuchten Wässern weitaus die Hauptmasse der
Trockenrückstände ausmachen, sondern auch, dass die Kalkgehalte, ihrem Zahlen-

*) Aus versoliiedeuen Arten von "Wasser gebildet.
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Werth nach geordnet, genau die gleiche Reihe wie die Rückstände selbst bilden;
ja, dass auch die Bittererde im Grossen und Ganzen dem gleichen Gesetze der
Yertheilung folgt, wie nachstehende Zusammenstellimg lehrt.

Benennung Eückstands-

Zahl

Kalkerde-

Zahl

Bittererde-

Zahl

Königssee 977 423 51

Walchensee*) 1382 507 185

Chiemsee 1800 582 219

Schliersee 1902 720 183

Tegernsee 2076 754 237

Kochelsee 2273 799 237

Aus diesen Zahlen ist Folgendes abzuleiten: Kalk und Bittererde bilden die
Hauptoasse der Lösungsgehalte, folglich unterliegen sie den gleichen Bedingungen,
wie sie für die zugehörigen Rückstandszahlen schon enfrnückelt wurden.

Dort haben wir drei Hauptlösungsbedingungen kennen gelernt.
Die Menge des Lösungsmittels (Niederschlagsmenge), die Temperatur

(Klima, speziell Mittel der Jahreswärme) und Beschaffenheit des zu lösenden
Körpers (Bodenbeschaffenheit).**)

Ein kurzer üeberblick imseres üntersuchungsfeldes in dieser Hinsicht gibt
zu nachstehenden Bemerkungen Yeranlassimg:

Die Niederschlagsmenge ist am Alpenrand und im Gebiete des Inn
ausbruchs die grösste. Sie nimmt im Allgemeinen gegen das geschlossene Gebirge ab.

Das Jahresmittel der Wärme stellt sich am Fusse des Gebirges bei
gleicher relativer Höhe, von West nach Ost fortschreitend, etwas niedriger. Ein
Gleiches gilt nach dem Innern Gebirge zu. Hundert Meter Höhenunterschied
entsprechen im Durchschnitt einer Abnahme der mittleren Jahrestemi)eratur
um 0,5® C.***)

Bodenbeschaffenheit. Die überwiegende Masse der Gesteine (anstehend,
oder als Untergrund) unseres Beobachtungsfeldes besteht aus Carbonaten der Erd--
alkalien, hauptsächlich Dolomit. Hinsichtlich der Yerbreitung stehen dem Dolomit
die Kalke am nächsten. Durch wechselnde Beimengung von kohlensaurer Magnesia
sind sie einerseits mit dem Dolomit durch vielfache üebergänge verknüpft, ander
seits erscheinen sie, durch wechselnden Beischluss von thonigen oder sonstigen

*) Bei mehreren Bestimmungen an einem Objekte ist die Durchschnittszahl der gefundenen
Werthe angesetzt.

**) Insof erne Niederschlagsmenge und Klima vonderäusserenGestaltungdesbenetzten
Bodens vor Allem abhängen, die innere Gestaltung und Beschaffenheit desselben uns
zunächst mit den physikalischen Verhältnissen, dem molekularen Aufbau dieses Bodens bekannt macht,
uns diesen als eine mannigfaltige Vielheit von Körpern erkennen lässt und zuletzt seine innerste
Beschaffenheit oder "Wesenheit, den chemischen Bestand, der in der atomistischen Verkettung
und endlichen molekularen Verkörpei-ung seinen Ausdruck findet, in sich schliesst, kann der kürzeste
Ausdruck für die Lösungsbedingungen auch dahin lauten: Der Gehalt der Wässer ist in
erster Linie abhängig von der äusseren und inneren Gestaltung und dann von
der körperlichen und stofflichen Beschaffenheit des benetzten Hudens; ein Er-
zengnlss und Zeuge zogleieh seiner geologischen Verhaltnisse.

***) Dr. K. Lano, klimatische und meteorolog. Verhältnisse. In dem amtUchen Werk „Die
Landwirthschaft in Bayern". 1890.
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Kieselmineralien, mit den reinen Qnarzsand- und Silikatgesteinen oft aufs engste
verbunden.

Wetterstein- und Dachsteinkalk stellen die reinsten massig entwickelten
Kalke dar. Letzterer findet sich vorzugsweise im Königsseegebiet vertreten, wogegen
der Wettersteinkalk im oberen Loisachthal grössere Verbreitung gewinnt.

Grössere Strecken der Voralpen (Klyschzone) werden von Mergelschiefern
und Sandsteinen eingenommen.

Nur mit der Chiemseeachen greift unser Feld in das ältere Gebirge (Phyllit
und selbst in kleine Parthien von Glimmerschiefer) ein.

Nach dieser allgemeinen Betrachtung kehren wir zu unseren Zahlenreihen
zurück.

Was die Vertheilung der Eückstandsmengen lehrte, lässt sich kurz dahin
zusammenfassen: die rückstandsreichsten Stauwässer werden vor Allem von Boden- ^
wässern, dagegen die weichsten Seewässer zum grössten Theil von Oberflächen
wasser gespeist.

In letzteiem Fall befindet sich der Königssee. Da nun zwischen Königssee
und Walchensee nicht jene Unterschiede in Bezug auf Niederschlag und Kliin«
obwalten, um die Differenz ihrer Gehalte annähernd zu erklären, so war der
Schluss berechtigt, es müsse aus einem letztern Grund, der nur in der Beschaffen
heit der benetzten Schicht liegen könne, dem Königssee viel weniger oder an sich
weichere Bodenwässer zukommen als dem Walchensee.

Jetzt nun, nachdem wir imser Beobachtungsfeld den Hauptlösungsbedingungen
nach etwas näher kennen gelernt haben, und für die eine Rückstandszahl die
zuständigen Kalk- und Bittererdezahlen eintreten lassen, wir somit Ursache und
Wirkung gleichsam in ihre Componenten zerlegen; nun wird die geologische Be
gründung unserer Zahlenreihen eine bestimmtere Form gewinnen können.

Zunächst muss hervorgehoben werden, dass, ausser bei dem Königssee und
Walchensee, alle übrigen Kalkzahlen durch einen Gypsgehalt der betreffenden
Wässer (aus deren SOs-Gehalt zu entnehmen) nicht unwesentlich höher erscheinen,
als wenn sie von Carbonaten allein abstammen würden. Aber selbst wenn der ü
gesammte Rest von SOa, der nicht von den Alkalien in Anspruch genommen ist,
als vollständig an Kalk allein gebimden angesehen wird (ein geringer Antheil mag
nicht selten als schwefelsaure Bittererde auftreten) und dieser Theil des Kalkes
in Abzug gebracht würde, so blieben dennoch unsere Reihen zu Recht bestehen
(siehe Rubrik CO2 -)- Org.). Auch nach dieser Unterscheidung würden demnach
die erstgenannten Seen, wie schon betont, trotz Abstammung aus den reinsten
Carbonatgebieten als die gebaltärmsten erscheinen.

Alle bisher geführten Untersuchungen haben ims dahin geleitet, in der
„Beschaffenheit der benetzten Schicht" dais ausschlaggebende Moment für
die Gehaltsführung ihrer Begleitwässer zu erblicken.

Aus der geologischen Zusammensetzung unseres Untersuchungsfeldes
heraus wurde ein Ueberblick über die petrographische Beschaffenheit des
selben zu geAvinnen versucht, und diese Uebersicht wiederum lehrte eine nächste
Unterscheidung in einen Carbonat- und Silikat-Bestand zu treffen.

Der Antheil von Silikaten am Gehalt der Wässer ist im Gegensatz zu den
Carbonaten schon ein an sich geringer; er muss aber in unserem Fall, in einem
im Ganzen silikatarmen Felde noch weit geringer sein. Finden sich daselbst aber
dennoch die gehaltärmsten Wässer den reinsten Carbonatgesteinen angeschlossen
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(Königssee, Walchensee), so können wir nothgedrungen nur in der Art der
Silikatbeimengung in und neben dem Kalke und Dolomite den Haupt-
grnnd für deren Lösung in wechselnder Menge sehen.

Der Beweis für diesen Satz lässt sich nach verschiedenen Seiten führen.

Für's Erste aus unseren Objekten.
Jener als von Silikatbeimongungen am wenigsten durchsetzten Gebiete am

Königssee und Walchensee wurde schon öfter gedacht. Die Reinheit der Kalk
stufen am Königssee ergiebt sich nicht blos aus dem Gehalt der Begleitwässer, der
in so ausschliesslicher Weise von CaCOs gebildet wird, sondern auch durch die
Bittererdearmuth dieser Wässer (am schärfsten ausgesprochen in den niedrigen
Yerhältnisszahlen von Kalk zur Bittererde, wie sie in der Analysentabelle, 7. Spalte,
zum Ausdruck kömrat: 12,00 und 12,88).

Die Verhältnisszahlen von Kalk- zur Bittererde im Walchenseewasser (37,65;
35,64. Im Normaldülomit verhält sich CaO : MgO = 100 : 71,44) sprechen deutlich
gegen eine ausschliessliche Abstammung von Dolomit. Die grössere Verbreitung der
allein noch in Betracht kommeudon Kössener Schichten in diesem Gebirgstheil erhält
hierdurch klaren Ausdruck. Der Walchenseekessel steht nach diesen Ausführungen
im Wesentlichen in Dolomit mit anschliessenden mehr rein kalkigen Stufen; der
Silikatbeischluss mrd jedoch ein grösserer sein, als im Allgemeinen im Königs-
seer-Gebirge.

Am auffälligsten geben sich jedoch diese Verhältnisse am Tegernsee und
Schliersee kund.

In beiden Gebieten gewinnt der Flysch, (laut Uebersicht) eine Mergelschiefer
und Sandstein-Bildung,*) neben Dolomit die Hauptverbreitung. Dennoch stehen
die Kalk- und Bittererdezahlen der eben erwähnten Seen bedeutend höher, als jene
der vorbehandelten.

Die Erklärung zu den eben erwähnten Erscheinungen muss in Folgendem
gesucht worden. Verschiedenartigkeit in der Zusammensetzung (Kalk oder Dolomit
in Vergesellschaftung mit Kieselmineralien oder Quarz- und Silikat-Gesteinen)
begünstigt jedenfalls die Theilbarkeit einer Gesteinsmasse im hohen Grad, sowohl
durch mechanische Kräfte (in Thätigkeit gesetzt durch Kälte, Hitze, Fflanzenwachs-
thum u. s. f.) wie durch die chemische, nicht wie bei den dichten, einheitlichen Ge
stemen allein auf die Oberfläche beschränkte Wirksamkeit der eindringenden Wässer.
Mit der beschleunigten und tiefer greifenden Verwitterung wächst die Angriffsfläche
im Innern der Schichten mächtig an, es werden nicht allein grössere Mengen von
Wasser in den Boden eindringen, der innigere Contakt mit den Erdschichten muss
sie auch gehaltreicher gestalten.

Schliesslich büdetdie Mengung der Kalk-(Dolomit-) Gesteine mit schwerer
löslichen SiOa-Mineralien die Vorbedingung zur Bildung des in ihrem
Bereich auftretenden Nährbodens, dessen Bedeutung für die weitere Ansamm
lung der Bodenwässer anderweitig die gebührende Würdigung fand.

Nur auf diese Weise wird uns verständlich:

1. Dass die grössten Erhebungen in den bayerischen Alpen zunächst
Kalk- und dann Dolomit-Berge sind (Zugspitze, Wetterstein, Benedikten-

*) Die Grundprobe aus dem Tegernsee fiürt 19,73®/eCarbonate (14,29% CaCOs, 3.90MgC03,
1,54 FeCOa) und jene aus dem Schliersee 25,89% Carbonatbestandtheile (12,61% CaCOs.
2,54 MgCOa, 1,74 FeCOs). In beiden Fällen ei-weisen sich, die Proben als fast ausschliessliche
Abkömmlinge des Flysches.
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wand, Wendelstein etc. werden von Wettersteinkalk, das Gebirgsmassiv
des Königssees von Dachsteinkalk gebildet),*)

2. dass die Wässer der fast ausschliesslichen Kalk- (Dolomit-) Gebiete sich
besonders gehaltarm zeigen (Königssee, Walchcnsee), und dass schliesslich

3. selbst ein reichlicher Antheil von Si02-Mineralien und Gesteinen am

Kalkgebirge dessen Begleitwässer im Gehalt der Erdalkalien sogar höher
stellen kann, als ohne diesen (Schliersee, Tegernsee).

Der auffallende Reichthum der fränkischen Keuperwässer**) an Carbo-
naten von Kalk und Bittororde, trotzdem deren Mutterböden einen zurücktretenden
gleichen Gehalt aufweisen, muss im selben Sinn gedeutet werden.

Endlich ein Beispiel der praktischen Erfahrung: die Kalkdüngung
geschieht viel seltener in Form von reinem Kalk, als vielmehr in der Verbindung
mit Silikaten, als Mergel.***)

Gleichwie die Verhältnisszahlen von Kalk und Bittererde uns wichtige
Aufschlüsse über die durchschnittliche petrographische Zusammensetzung des Gebirges
am Königssee und Walchensee ertheilt haben, so lässt sich noch manche geologisch
bestätigte Thatsache aus diesen Zahlen entnehmen.

Wenn der Schliersee und Tegernsee neben dem Königssee die an Bitter
erde ärmsten Wässer liefern, so kann dies nur ein vorherrschend aus kohlensaui-em
Kalk bestehender Carbonatgehalt des Flysches, der neben Dolomit die Haupt
formation dieser Abstammungsgebiete bildet, bewerkstelligt haben. Da der Schliersee
Mg-ärmer als der Tegernsee erscheint, so weist dies ebenso bestimmt auf die grössere
Verbreitung des Flysches im Schüersee- und eine bedeutendere Ausdehnung des
Dolomits im Tegernsee-Gebiet hin.

Am Chiemsee hat der Hauptzufluss, die Achen, das Mg-reichste und der
Ausfluss, die Alz, das Mg-ärmste Wasser. Damit ist der Beweis erbracht, dass
die sonstigen Zuflüsse des Chiemsees einem kalkreicheren Gebiete entstammen
(Hallstätter-, Wettersteinkalk, Mergel und Kalke des Lias und Jurakalke setzen
hauptsächlich das Material der im Süden des Sees gelegenen Berge zusammen).

Als bittererdereichstes der untersuchten Wässer stellt sich der Kesselbach

dar. In Anbetracht eines bedeutenden Gypsgehaltes, der dieses Wasser unzweifel
haft auszeichnet, muss seine Abstammung ohne Frage fast ansschliesslich auf
Hauptdolomit bezogen werden.

Kieselsäure.

Die Untersuchung der Fichtelgebirgswässer, wie die nachfolgende der unteren
bayerischen Donau und ihrer Hauptzuflüsse, hatten eines Theils den innigen Zu
sammenhang von Kieselsäuregehalt der Wässer und Betheiligung von Silikatgesteinen
am Aufbau der benetzten Schicht dargethan, andern Theils aber auch nachgewiesen,
dass von den Quellen ab mit der Länge des Laufes dieser Wässer eine stete
Abnahme der Kieselsäure eintritt.

*) Die Lage der Erdschichten im Raum ist selbstverständlich in ereter Linie durch
den geologischen Aufbau, beziehungsweise die tektonischon Vorgänge bedingt, die Ausgestaltung
der Oberfläche ist aber fast das ausschliessliche "Werk des "Wassers in seinen verschiedenen

Erscheinungsformen.
**) a. a. 0. S. 83 u. Anmerkung S. 71.
***) Die VortheUe des Mergeins (der Böden) bestehen ersichtlich nicht allein in der er

leichterten Kalkabgabe. Die Mergel bedürfen meist keiner besonderen Aufbereitung und stellen,
selbst nach der Entkalkung, oft noch einen sohätzenswerthen Bodenzuwachs dar.



76 Hydrochuiiiische Uutereuclumgeu oberbayerisclier Seen.

l)a in jenen Tagwiissern oft nicht unbeträchtliche Mengen von Pflanzenzellen
oder deren Eeste nachgewiesen wurden, die der Sippe der BaciUariaceen angehören,
diese Algen aber ihren Wachsthumsbedarf somit auch für ihre Kieselschalen
nur aus dem Wasser decken können, so schien die nachgewiesene stete Abnahme
der SiO« in den offenen Wässern am natürlichsten auch mit dem Wachsthum

dieser Algen verknüpft.
Die geringen Kicselgehalte unserer gemengten Seewässer, lassen, wie er

klärlich, picht mehr jene strenge Gesetzmässigkeit erkennen, wie sie bei den Haupt-
vertretem des Lösungsgehaltes, Kalk und Bittererde, sich noch ausgeprägt findet.
TJngeachtet dessen, und obschon gerade die Mängel und Fehlerquellen der Unter
suchung an den kleinsten Mengen relativ mehr zum Ausdruck gelangen, finden
wir trotz alledem das oben Gesagte in den vorliegenden Zahlen bestätigt.

Die Betheiligung der Silikate an unserem Beobachtungsfeld ist eine geringe,
dementsprechend eriieben sich die Si02-Gehalte der Wässer in keinem Fall zu
besonderer Höhe. Kesselbachqnelle, Kochelseo an der Kesselbergbucht und Chiem-
seeachen zeigen die grössten SiOa-Gehalte. Diese Wässer sind als jene zu bezeichnen,
welche zur Schöpfzeit die reinsten Quellabflüsse darstellen.

Die Abnahme der Kieselsäure mit der Länge des Gerinnes zeigt am deut
lichsten der Zufluss des Chiemsees (3,2 mg SiOa) und sein Abfluss (1,2). Aber
auch die Zahlen für den Tegernsee und seinen Abfluss lassen Aehnliches erkennen.

Thonerde.

Ueber diesen Stoff lässt sich nicht viel Positives sagen. Die recht unbestimmt
schwankenden und dadurch nicht leicht erklärlich scheinenden Zahlen für die ALOs

lassen wenigstens Folgendes erkennen: stehen sie in den Werthon der Si02 am nächsten,
so deutet dies recht bemerkenswerth auf ihre gleiche mineralische Abstammung,
wogegen die durchschnittlich höheren Zahlen der Thonerde (ganz wider die Eegel der
mineralischen Bindung, wo die Thonerde fast stets in bedeutend geringeren Mengen
erscheint) als Beweis gelten können, dass eben ein Theil der mitgelösten Säure schon
dem Wasser entzogen wurde. Gewisse Anzeichen (Chiemsee) könnten auch dahin
gedeutet werden, dass aus dem zeitweise sich einstellenden schwebenden minera-
Eschen Gehalt der Wässer, sei es zu Folge von chemischen oder von Lebensprocessen,
der Thonerdegehalt angereichert erscheint.

Titansänre.

Aus der nur spurweise in unseren Wässern verti'etenen Titansäure ist nicht
etwa auf ein Fehlen dieses Stoffes in den benetzten Schichten zu schUessen (in
den Grundproben aller Seen, dem Sand der Chiemseeachen und selbst in der
abgeschiedenen germgen Silikatbeimengung des Hauptdolomits, fanden sich bis über

l®/« Titansäure); die spärliche Vertretung der Ti02 im Wasser ist vielmehr entweder
auf die Art ihres Vorkommens als Mineral (Eutil, Anatas, Brookit), oder auf die Art
der Bindung imd Gestaltung (säuroreiches Titaneisen in abgerollten, geglätteten
Körnern) zu beziehen, die der Lösung besondere Schwierigkeiten entgegensetzen.

Eisen- und Manganoxydul.

Das Eisen erscheint im Abdampfrückstand und demnach auch in der Anah^sen-
tabello als Oxyd, im Wasser fast ausnahmslos als Oxydul.
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Zeigen die Fliesswässer, trotz häufiger Durchlüftung, folglich unter Sauer-
stoffaufnahmo, schon geringe Unterschiede in den minimalen Eisengehalten, so wäre
anzimehmen, dass die Stauwässer, bei der reiclilichen Kohlensäiu'ebildung inner-
iialb der Masse ihrer Bodenabsätze, noch weniger Neigung besässen, sich ihres
geringen Eisengehaltes weiter zu entledigen.

Und doch zeigen die untersuchten Seegrundproben einen oft nicht unbeträcht
lichen Gehalt an Carbonaten des Eisens und seines nächsten Verwandten, des
Mangans, die zum grössten Theil nur dem Wasser entnommen sein können. Da
hier an eine chemische Sedimentation, wie sie bei den Fliesswässern allen

falls in Frage kommt, kaum zu denken ist (schon deswegen nicht gut, da die
chemische Verbindimg des Absatzes die gleiche wie die im Lösungszustand in den
Wässern ist, in beiden FäUen das kohlensaure Eisenoxydul), so lässt sich dieser
Vorgang nur durch vitale Sedimentation, den Niederschlag durch Organismen
(Pilze und auch Algen) erklären. Es ist anzunehmen, dass erst nach der Ab
scheidimg und Aufsammlung des Eisens als Oxyd am Seegi'imd, unter Beihilfe der
daselbst sich aus den faulenden organisclien Stoffen entwickelnden CO2, innerhalb
des Seeschlammes das feste kohlensaure Eiseu- und Manganoxydul sich bildet. Da
die letztere Verbindung in den tieferen und zugleich ruhigeren Lagen angereichert
erscheint (Chiemsee), so ist anzmiehmen, dass die Ausscheidung des Mangans, schon
wegen seinen relativ viel geringeren Mengen, eine langsamere ist als die des
Eisens.

Diese in der AnalysentabeUe abgestuft verzeichneten Spuren von Mangan,
von 0,000002 bis 0,00002 g im Liter Wasser geschätzt, lassen sich unschwer in
obiger Weise deuten.

Alkalien.

Der Ursprung der Alkalien in den Wässern ist bei früherem Anlass*) auf
einfache Lösung der kaum einer Erdschicht fehlenden, an sich löslichen Alkali
salze oder auf Zersetzung von Alkalisilikaten mit nachgefolgter Lösimg (Folge
lösung) zurückgeführt worden. Da unsere Wässer unter dem sehr wechselnden
Einflnss beider Lösungsarten stehen, so ergiebt sich die Schwierigkeit von selbst,
aus den gegebenen Zahlen weitergehende Schlüsse zu ziehen.

Eine bemerkenswerthe Thatsache hat aber die Alkalibestimmung dieser
Wässer zn Tage gefördert: die allgemeinere Verbreitung des Lithiums
in den Wässern der bayerischen Alpen.**)

Es kann als selbstverständlich gelten, dass demnach ebenfalls alle Seegrund
proben diesen Gehalt erkennen Hessen.

Auf die nähere Verfolgung des mineralischen Ursprungs dieses Stoffes muss
vorlänfig Verzicht geleistet werden. Es sei nur bemerkt, dass die meisten dunkeln
Glimmer alpiner Herkunft als lithionhaltig befunden wurden.***)

*) a. a. 0. (Geogn. Jahresh. "VT, 1893) S. 98.
**) Ehe diese Thatsache als feststehend betrachtet werden konnte, wurden aUe bei der Ana

lyse zur Verwendung gelängten ßeagentien einschliesslioh des destillirten Wassers auf Lithium
geprüft. In allen Fällen mit negativem Erfolg.

***) Wurde seiner Zeit ein gleicher Nachweis für die dunkeln Eisen-Magnesiaglimmer des
ostbayerischen Grenzgebirges erbracht, ohne dass es gelungen wäre, für die Wässer derselben Her
kunft einen Lithiumgehalt nachzuweisen, so lag dies sicher nur an der geringen Menge des zur
Prüfung verfügbaren Wassers.
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Chlor.

Die Chlorzahlen der Analysentabelle verdienen, trotzdem sie nur geringe
Mengen vorstellen, grössere Beachtung.

Für's Erste muss doch auffallen, dass ein so vorwiegend aus Keuperschichten
zusammengesetztes Gebiet wie das unsere, im Gegensatz zu dem ausseralpinen aus
gleichaltrigen Gebilden*) bestehenden Territorium so wenig NaCl (in welcher Ver
bindung das C1 hauptsächlich zu denken ist) in seinen Wässern führt.

Bekanntlich sind grosse Faciesunterschiede in den Ablagerimgen beider
Gebietstheile vorhanden: in den Alpen heirschen Carbonate als Bildungen einer
tieferen See vor, in Fi'anken dagegen meist sandige Lagen, mehr auf nahes Ufer
deutend; es liesse sich daher für's Erste die Ungleichheit im Chlorgehalt beider
Keuperprovinzen durch die ganz verschiedene Bildungsweise erklärlich finden. Es
frägt sich aber, ob nicht der in beiden Bereichen so verschiedenen jetzigen
Lagerung ein gleicher AntheU an dem gedaciiten Ergebniss zuzusprechen sei.
Wenigstens zeigt der Prankenkeuper eine kaum von der horizontalen abweichende
Lage, wogegen der alpine Keuper den denkbar stärksten Dislokationen unterworfen
und unter diesen Umständen einer nachfolgenden Auslaugung gewiss in viel höherem
Maasse zugänglich wurde.

Ferner ist bemerkenswerth, dass nur der Chiemseeachen ein. grösserer Chlor
gehalt zufällt, der unzweifelhaft auf den Antheil von Buntsandstein in ihrem Ober
lauf (im Alpengebiet als vorzugsweise NaCl führend bekannt), der einzigen Bethei-
ügung dieser Stufe an unserem Feld, zurückzuführen ist.

Die Thatsache, dass der Königssee von allen Seen die geringste Menge von
Chlor beherbergt, widerspricht einer irgend nennenswerthen Betheiligung des
nahen Berchtesgadener Salzgebirges am Aufbau seines Einzugsgebietes.

Schwefelsäure.

Der hervorragenden Betheiligung von SOa am Gehalt der Wässer, die haupt
sächlich aus Dolomit stammen (nur der Walchensee bildet eine beachtenswerthe
Ausnahme) wurde schon bei den alkalischen Erden gedacht. Die wechselnden
Mengen Gyps dieser Wässer (aus ihrem SOs-Gehalt leicht zu entnehmen) sind un
trüglich grösstentheüs den Eauchwackeneinlagerungen im Liegenden des Haupt-
dolomits entnommen.

Das sonst häufig mit dem Gyps vergesellschaftete Kochsalz würde jedoch hier
vergebens gesucht werden, denn die an sich verschwindend kleinen Chlorgehalte
zeigen nicht den geringsten Zusammenhang mit jenen der Schwefelsäure.

Zum Schluss des ersten Theiles dieser' hydrochemischen Untersuchungen
seien noch einige Bemerkungen üher die der AnalysentabeUe einverleibten Unter
suchungsergebnisse an Proben vom

Gollinger Wasserfall und der Kesselbachquelle,

deren Wässer vielfach, nicht blos im Volksmund, als Seeausbrüche gedeutet wurden,
beigefügt.

Der gütigen Beihilfe des Herrn Prof. Foogee in Salzburg ist es zu danken,
wenn dem Gehalt des Wassers vom Königssee jener des Wassers vom GoUingerfaU
zur Seite gestellt werden konnte, um vom chemischen Standpunkt aus in der

*) Vergl. Unters. Yon QueU- und Flusswasser etc. Geogn. Jahre-shefte IV, 1891. S. 82 ff.
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schon öfters aufgeworfenen strittigen Frage wegen der Ahhängigkeit, beziehungs
weise Herkunft dieses Wassers vom Kouigssee ytelliing zu nehmen.

Ein flüchtiger Vergleich der Analysen dos Küiiigsseowassers und der Schwarzen
bachquelle (Quelle des Gollinger Wasserfalls) lehrt, dass diese Wässer in den zur
Prüfung vorgelegenen Proben seiir versciüeden sind. Immerhin mag eine ent
ferntere Aehnlichkeit der Gehalte beider nicht abznläugnen sein; diese ist aber
durch die Abstammung aus einer gleichen oder doch wenig verschiedenen Gebii'gs-
bUdung leicht zn erklären.

Das Ergebniss der chemischen Prüfung spricht sonach entschieden zu Gunsten
des Standpunktes, den Herr Prof. Fuggee verti'itt*) und der kurz dahin lauten
kann: Der Gollinger Wasserfall stellt keinen Abfluss des Königssees dar.

Eine andere Frage wäre es, ob überhaupt jeder und aller Zusammenhang
zwischen See und Fall in Abrede zu stellen sei.

Die Entfernung vom Kordende des Sees zum Wasserfall, die etwa 15 km beträgt,
spricht gewiss nicht sehr für die AVahrscheinlichkeit eines Zusammenhanges, schliesst
aber einen solchen nicht völlig aus, wie auch der Analysenbefund eine beschränkte
Betheiligung des Königssees am Gollinger Fall nicht für unmöglich erscheinen lässt.

Eine besondere Erwähnung verdient die eigenartige, durch organische
Stoffe bedingte Färbung des Rückstandes vom Wasser des Gollinger Falles;
die Färbung ist um so auffälliger, als ein grosser Theil dieses organischen Gehaltes
sich als nicht zum Lösungsgehalt gehörig dokumentirt. Sollte uns daher

nicht die mikroskopische Wasseranalyse den richtigen Weg weisen,
welchen die Wasser nehmen, ehe sie so mächtig aus dem Berge brechen?

Am Kesselberg, zwischen Kochelsee imd AValciiensee, quillt aus dem Schutt
des Hauptdolomits, der südwärts, in hohen Felsen anstehend, eine steile Böschung
bildet, der Kesselbach zu Tage. Nahe seinem Ursprung hatte seinerzeit B. Sal
bach,**) welcher sich um die AA^asserversorgnng von München gi'osse A''erdienste
erwarb, im Durchschnitt 500 Sekunden-Liter Schüttung gemessen. Eine ungefähre
Schätzung am Quellort, die ich am 8. Januar 1898 vornahm, ergab ein Minimum von
332 Sek.-Liter.

Aus naheliegenden Gründen,***) die hier jedoch einen ziffermässigen Aus
druck erhalten, wurde schon von Salb ach ein Zusammeniiang dieses mächtigen
QueUbaches mit dem Walchensee angenommen.

Die Beobachtungen am QueUort: Quelltemperatur von 8,5" C. (die einer
relativen Höhenlage von Quellenf) bei 320 m, etwa der Höhe [über dem Meere]
von Regensburg und seiner mittleren Jahrestemperatur von 8,4" 0. entspräche)
und Gasauströmungen sprechen entschieden für aufsteigenden Quell-
erguss; hiermit wird das eben rechnerisch aufgestellte Argument haltlos und
verRert seine Beweiskraft.

*) Prof. E. Fdgoer. Der Gollinger Wasserfall; Vortrag, gehalten b. d. Alpen Vereins-Ausfluge
in Golling. 30. März 1884. Salzbui-ger Volksblatt.

**) B. Salbaoh, In den Commiss.-Berichten für Wasserversorgung etc. der Stadt München
i. d. Jahren 1874 und 1875.

***) Wenn der jährliche Niederschlag im Kesselbachgebiet, sehr hoch gerechnet, auf 2000 mm
angesetzt und der Oberfläohenabflu.ss, gering genommen, nur mit 50 "/o des Niederschlags bemessen
wird, so beansprucht die Kesselbachquelle bei nur 800 Sek.-Liter Schüttung fast 10 QuadratkUometer
Zuflussfläche, die auf keinen Fall dem QueUpunkt, unter Annahme einer Speisung durch
Bodenwässer im Absteigen, zur Verfügung stehen,

f) Im Absteigen.

i
ii
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Yergleichen wir die Gehalte von Kesselbach und Walohensee, so sehen wir
sogleich, dass dieser Quellbach einen einfachen und direkten Spaltenabfluss des
Sees nicht bilden kann. Der bedeutende Schwefelsäuregehalt des Kesselbaches,
der so geringe des Sees, wie die relativ hohe Temperatur des ersteren beweisen
dies sicher; man kann daher sagen: ist der Kesselbach als Ausbruch des
Walchensees anzusehen, so müssten diese Abflüsse zunächst in grössere
Tiefe reichen, denn erst dann kann gepresste Luft*) die versunkenen
Wässer, beladen mit der Wärme und den Salzen der Tiefe (hier Gyps etc.),
wieder zu Tage heben. '

*) Würfe der Auftrieb des QueUwassers direkt vom Walchensee aus durch hydrostatischen
Druck bewirkt, dann wäre ein Sprudeln trotz verhüllendem Bergschutt eher zu erwarten, denn der
Seespiegel liegt an 25 m höher als der Quellort.

-JtLst ■ ' A i 'r'flätlii 1 1



Die Fauna der Hachauer Schichten.

la. Nachtrag zu I. Gastropoden (Geogn. Jahreshefte 1896) mit
Cephalopoden, Brachiopoden etc.

Hierzu Taf. I und II.

II. Lameliibranchiaten.
Hierzu Taf. II bis VIH.

Von

Dr. Otto M. Reis.

la. Nachlrag zu den Gastropoden der Hachaner Schichten mit Cephalopoden,
Brachlopoden etc.

Der Nachtrag zu den Gastropoden (vgl. Geogn. Jahreshefto 1896) ist nicht
nur durch neues Material nöthig geworden, sondern auch infoige einer Neubearbeitimg
der Maestiichter Gastropoden durch Kaunhowen in den Paiaeontoiogischen Abhand
lungen Bd. VIII. Heft I, Jena 1898. Ich kann nur bedauern, dass ich diese
ausgezeichnete, von mehrjähriger und vielseitiger Vertiefung in diese schwierige
Ciasse zeugende Abhandiung niclit früher in Händen haben konnte; ich konnte
nicht nur gi'osse aiigemeine Beiehrung aus ihr schöpfen, sondern mnsste auch in
ihr für die vielen unsicheren und unvollständigen Angaben der alten Binkhorstschen
Bearbeitung dieser Faima, die wegen der Materiaischwierigkeiten zudem noch
mit Um'echt in keinem guten Huf gestanden hat, einen sicheren Halt gewinnen.

Serpiila interpunctata Reis.
Taf. I Fig. 1.

cf. Geogn. Jahreskefte 1896. S. 78 Taf. IK Fig. 2.

Es haben sich noch einige ausserordentiicli stark eingekrümmte, grössere
Exemplare gefunden; die neue Abbildung stellt den stets unregeimässig werdenden
Endtheii der Schale älterer Individuen dar,

Geognostlsclie Jahresbelte. X. Jahrgang. 0
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Sciirria sp.

Auf der Schale des unten beschriebenen Scutum iitnincatum sitzen zwei
und Vs mm messende, fast kreisrunde, lebhaft braun glänzende Schälchen mit

ganzer Mündung auf. Der ümriss und die grössere Höhe stimmen nicht ganz
mit Scurria Sturi J. Böhm aus den Gerhardtsreuther Schichten.

Scutum bitnmcatum n. sp.

Taf. I, Fig. 2-4; Taf. II, Fig. 22.

Das interessante Fossil von kappenförmiger Gestalt, im Grossen und Ganzen
symmetrisch, zweiseitig comprimirt, ist ganz in kohlschwarz gefärbter Schale
erhalten und ohne jede Spur von Perlmuttersubstanz; es hat die intimste Aehn-
lichkeit mit den Parmophoren und zeigt die den eocänen Verti-etern fehlende
vordere breite Ausbuclitung, welche hauptsächlich darin ausgedrückt ist, dass die
auf den Seiten breite Anwachsstreifimg nach vorne auf einen kleinem Eaum zu
sammen rückt, ja sogar ganz auskeilt. Das Gleiche ist fast noch auffälliger auf
der Hinterseite der Fall, wo daher eine gleiche Ausbuchtung erscheint, üebrigens
ist dies nicht auf beiden Seiten gleichmässig ausgebildet, so dass die linke Seiten
fläche etwas höher und der Unterrand etwas stärker konvex ausgeschweift ist
als rechtsseitig. Die Oberfläche ist bei ausgezeichneter Erhaltung eigentlich nur
circulär gestreift; schwächste Andeutungen kurzer und unregelmässig schatten
hafter Eadialerhebungen sind indessen nicht zu verschweigen. Die Hinterseite ist nur
auf der linken Seite durch eine etivas weniger abgerundete Kante von den Seiten
flächen abgesetzt. Bezüglich der Zurechnung zu Scutum ti'otz einiger der Diagnose
nicht ganz und gar entsprechender Charaktere verweise ich auf die Bemerkung
eines Specialisten, wie Deshates, bezüglich ähnlicher Abweichungen bei eocänen
Arten: er habe eine Anzahl der bemerkenswerthesten Modificationen bei den
Emarginuliden im Schalenbau bekannt gegeben, welchen keine gleichen Aenderungen
im Tiiier enteprächen, so dass also daraufhin der Schaffung neuer Genera kaum
eine Daseinsberechtigung hätten.

Ein Exemplar von Hoergering.

Turbo (Solariella) subscalariformis Eeis granulata (nov. var.).
Taf. II, Fig. 25.

cf. Geogn. Jahreshefte 1897, S. 86.

Kaushowen hat 1. c. S. 32 die Zusammengehörigkeit von Turho Scolariform'us
und Turho rhnosus festgestellt; an diesen Turho rimosus hat er eine Varietät
angeschlossen. Zu unserer, dieser Gruppe so nahe stehenden Art habe ich nun
auch ein neues Exemplar kurz zu erwähnen, welches den ,,granulata''-Typus bei
sonst völliger Gleichheit der übrigen Merkmale dai-stellt; die etwas gröbere Quer-
kömelimg der Spiralrippen erstreckt sich hier von der Naht nach vorne bis zu
dem schwachen, aber deutlichen Treppenabsatz, durch den sich Turho suhscalariformis
von Turho rimosus unterscheidet; es ist mir daher fraglich, ob diese Köraelung
das Konnzeichen einer fixirbaren Varietät darstellt oder nur unter die unwesent
lichen, wechselnden Abänderungen zu rechnen ist, und es ist so zu erwägen, oh
nicht unsere Art mit dem (neben letzterer auftretenden) konstanteren Kennzeichen
der hinteren Windungskaute als eine Varietät von Turho rimosus aufzufassen ist.
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Trochas (Zizipbinus) Kaiiiilioweni n. sp.
Tat. I, Fig. 5.

(?)Eucyclus (Eutrochus?) dathratus Binkh. sp., Geogn. Jahi-eshefte 1896, S. 81, Taf. IX Fig. 9.
Die vorliegende Art, welche nun als etwas Neues zu bezeichnen ist, wnrde

mit (?) auf Chemnitzia datlirata Bi.vkh., wegen ihrer ausserordentlichen äusseren
Aehnlichkeit, bezogen, dabei aber eine Deutung der Binkhorstschen Figur gegeben,
welche sie bezüglich den Verhältnissen der Naht nnsern Beobachtungen gleich
stellen würde; durch die Darstellung bei Kaunhowen wird aber die Richtigkeit der
Darstellimg bei Blxkhorst bestätigt, nnd so gehört unsere Art einer anderen Gattnng
an. IvADKHOWEx wendet sich gegen die Ansicht von Stouczka, welcher die Liinbnrger
Cheinnitzia-Art zu TiiTTittll(i~]\lGS(xliü stellte, da der A.usguss der Mündung vorne
fehle; der Anschein des Vorhandenseins einer solchen in der älteren Figur ver-
anlasste mich bei Aufi-echthaltung der unzweifelhaften Verwandtschaft dieser Art
mit Turbüiiden oder Trochiden (obwohl auch vei-einzelte Turritella-Arcotia im
Habitus sehr nahe stehen [vgl. Arcolia indica Stol.]), an Encydus zu denken, aller
dings aus naheliegenden Gründen mit Zweifel. Nun hinderte nichts mehr, nns
der zweiten Deutung Etdrodius ganz zuzuwenden, zumal weitere aufgefundene
Exemplare die Mündung deutlicher zeigen. Dabei zeigte sich aber ganz zweifellos,
dass kein Nabel vorhanden ist; unsere Art gehört also zu Ziziphinus, welches
Subgenus hier zunächst in Beti-acht kommt; zwar tiitt der „angnlare" ümriss
der letzten Windung weniger hervor und ist auch die Mundöffnung rundlicher
gestaltet, aber es ist doch beides so weit zu erkennen (die Figuren sind nicht
völlig glücklich), dass die Bezeichnung der Untergattung gerechtfertigt ist.

Trocbus (Ziziphinus?) äff. amatus d'Orb.
Taf. I. Fig. () und 7.

OoLDF. Putref. Germ. S. 58, Taf. 181, Fig. 7.
D'OfiBioxy, Prodr. de Pal. p. 224.
Geixitz, Elbthalgeb. H S. 164 Taf. 29, Fig. 7 (Lit.)

Es liegt nur ein unvollständiger Schalenabdruck vor, den wir auf die oben
bezeichnete Art beziehen; Naht-, Skulptur- und Windungs-Verhältnisise lassen die
Bestimmung, so weit das Fossil erhalten ist, als ziemlich sicher erscheinen. Die
Aussenlippe (die Figur zeigt dies nicht ganz deutlich) läuft zuerst schwach schief an
der ersten und zweiten Spiralrippe zurück nnd kreuzt dann in viel steiler schiefem,
aber gradlinigem Verlauf die vier nächstfolgenden Rippen. Wir haben noch zu
bemerken, dass unsere Form etwas schlanker scheint, als die Goldfuss'sche nnd
Geinitz'sche Abbildung und dass sie sich so der von Nilsson (Petref. Snec. Taf. 3,
Fig. 1) abgebildeten Trodius Basleroti Brongn. nähert; wenn die Abbildung
Broxgxlvets in Descr. gcol. d. E. de Paris 1835 Taf. IH, Fig. 3 korrekt ist, kann die
Nmssox'sche Art aber nicht zu Tr. Basteroti, welche Griepexkebl von Königslutter
(nach Bkoxgxiart und Hebert) nachweisen konnte, gerechnet werden; diese Art hätte
den ächteren T\'pus von Zizipliimis, obwohl die Nabelverhältnisse entschieden
dagegen zu sprechen scheinen.

äff. Trochus (Ziziphinus) sciilptus Binkh.
ff. Kauxhowe.n 1. c. S. 36.

Ein kleines, an der Mündung unvollständiges Exemplar mit vier Windungen
zeigt grosse Annäherung an den Typus von Trodius sculptus, weim auch eine Identi-
ficirung nicht mit Bestimmtheit vorgenommen werden kann.
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(?) Eutroclius subcariniferus n. sp.
Taf. n, Fig. 23 und 24.

cf. Turbo subcariniferus Reis, Geogn. Jahreshefte 1896, S. 80, Taf. IX, Fig. 8.

Wir kannten nur den Steinkern dieser Art, welche wir nun auch durch ein
neues ganzes Exemplar richtiger definiren können. Das neue Stück hat etwas
mehr als eine Windimg weniger und zeigt selbst bis Tier Umgänge; Spiralwinkel
ca. 70°. Sechs dicht mit schiefen Knoten besetzte Spiralkanten laufen über die
AUindungsoberfläche, von welchen die vierte und sechste besonders stark sind;
auf die secliste, welche weniger breit ist als die vierte, legt sich die Naht, so dass
sie nur an der ersten Windung gesehen werden kann. „Schwache, schräg stehende
Querrippen verbmden die Knoten der Spiralen Reihen auch zu transversalen"; dies
ist ganz wie hei Tiirho cariniferus^ wobei auch die Aehnlichkeit besteht, dass der
hintere Theil der Windimg bis zur vierten Spirallinie von der Naht flach abfällt
und von dieser die Windung eckig in einem etwas weniger als 90° betragenden
Winkel nach innen und vorne einbiegt. Die Basis schien nach dem Steinkern
gleichartig berippt, wobei der Unterschied zu bemerken war, dass sie mehr vor
gestreckt und nicht flacher war. Der Steinkem zeigte nun eine breite Nabelhöhle,
deren fast senkrechte Windungswände spiralo Skulptnreindrücke hatte, welche ich
auf ähnliche Weise auf dem Steinkern erscheinend amiahm wie die spirale Skulptur
der Aussenhälfte der Windung auf dem Steinkern erscheint; ich schloss also auf
einen Solariella-&vt\g beschaffenen Nabel; das neue Exemplar zeigt, dass dies
nicht richtig ist; es zeigt uns den Steinkern des Nabeltrichters als eine ganz feine,
bis zur Spitze reichende, spualgedrehte Axe, welche vielleicht ein Drittel des
Durchmessers des Steinkem- (Pseudo-) Nabeltrichters hat; es liegt also ein enger,
nicht oberflächlich skulpturirter Nabel vor; die erwähnten Spiralstreifen auf der dem'
Pseudonabeltrichter zugewandten steilen Innenseite des Steinkerns entsprechen einem
die halbe Spirale durchstreichenden, auf der dem gerade vorgestreckten Theil der
Innenlippe entsprechenden steileren Innenwand befindlichen Besatz von Spiralen
Zahnfalten; ich zähle bei beiden Exemplaren fünf und finde sie annähernd gleich-
mässig entwickelt. Demnach kann diese Art natüi'lich kein Turbo sein und sollte,
da die Beziehung zu Turbo cariniferus fehlt, auch anders benannt werden. Von
Trochiden, die nahestehen, ist Eutrochus quadricinclus Müll, zu nennen, der nach
Holzappel Pal. XXXIY, S. 72 bezüghch seines Spiralwinkels und der Zahl der
Spiralrippen sehr variabel ist; unsere Art würde sich an die niedrigeren, mit grösserem
Spiralwinkel und geringerer Spiralrippenzahl anschliessen. Der Spiralwinkel ist aber
bei unserer um 15° grösser, die vierte und sechste Spiralrippe nehmen einen grösseren
Raum der Windungsoberfläche ein, die vierte ist ungleich breiter imd durch eine

seichte Furche ziveigetheilt; während sich so der Habitus an Turbo cariniferus
anschUesst, entfernt er sich ebenso von Eutrochus quadricinctus. AVas die colu-

mellare Faltenbildung betrifft, so zeigen sich 3—4 Ansätze dazu in der Abbildung
1. c. Fig. 5, Taf. XIX imd schwach in Fig. 6 daselbst. AVeim die Steinkerne von
Eutrochus quadricinctus, welche nach Holzappel auch häufig als Skulpturenstein-
kerne auftreten, stark gemndete Windungen haben, so entsprechen dieselben der
gleichgearteten Mündung; hei unserer Art sind dieselben kantig (hauptsächlich nach
der vierten und sechsten Spiralrippe), und der Querschnitt ist stark in der Höhe
verlängert, so dass der Höhendurchniesser fast das Doppelte des Querdurchmessers
beträgt. Ich muss bemerken, dass unsere Abbildung bezüglich der Skulptur etwas
zu klotzig gerathen ist.
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Craspedotus sexdeutatus Reis sp.
Monodonta sexdenfotn cf. (ieogn. .Taliresli, IKflG, S. 83, Taf. X, Fig. 2 a—d.

Ich mochte hier nur auf die Verwandtschaft imserer Art mit Trochus rudis

Einkh. aufmerksam machen; Kaunhowex stellt diese Art zur Untergattung Craspedotus,
wobei das Schwergewicht auf den falschen Nabel gelegt wird, worüber ich bei
unserer Aid nichts Bestimmtes aussagen konnte, weil der Sj:einkem der Mundöffnimg
gerade diese Stelle verdeckte und die Kittabdrücke an dieser Stelle stets verzogen
(vgl. meine Abbildung Fig. 2 b) herauskommen; ich hielt die Form für ungenabelt.
Durch Ablösimg des Steinkerns von der Matrix konnte ich feststellen, dass eine
schwache Nabelbildimg da ist, also die Sektion Craspedotus vorliegt; ein wichtiger
Unterschied von dem Maestrichter O. rudis ist, dass die Zähne der Aussenlippe
gleichmässig sind und sich stark nach innen verlängern. Die Skulptur ist hei
unserer Art etwas feiner und daher gedi-ängter; sie nähert sich, wie ich schon
erwähnte (1. c. S. 83), T. Herldotsi Binkh., welcher auch nach Katjxhowen Cr. rudis im
Habitus nahe kommt, sich aber durch die Skulptur unterscheidet; leider fehlt von
dieser Art die Mündung. Es scheint, dass wir es hier mit einer Gruppe engstens
zusammengehöriger Arten zu thun haben.

Pseudoliva procaena n. sp. s. str. und var. biuodosa (nov. var.).
Taf. I, Fig. 8.

Furpuroidea postliuma Reis, Geogn. Jahre.sh. 189(5, S. 83, Taf. I, Fig. 3.

Wir haben diese Species an Furpuroidea Reussi Hoern. aus der Gösau an
geschlossen, bemerkten aber gleich, dass-in einem wichtigen Theil der Wölbimg
und Aussenlippe von der stärksten Ausbiegung an nach vorne die Exemplare im
Stich lassen. Diese Lücke ist durch zwei neue Exemplare auszufüllen; das erste
zeigt die gewöhnliche Skulptur, jedoch vor dem stärksten Theil der Wölbung etwas
nach vorne zu die Pseudoliven-Furche, welche sich auch auf den Steinkern nach
der Aussenlippe zu imd an dieser selbst ausdrückt. Das zweite Exemplar ist leider
nur in der ersten Windung und einem kleinen Theil der zweiten erhalten, zeigt
aber statt einer etwas längeren flachen Wölbung eine viel kräftigere Ausbauchung,
welche den Knoten der hinteren Nahttreppe entsprechend selbst stark geknotet ist;
die Pseudolivenfurche ist sehr deutlich, vorne ist noch die Wölbung des Kanals
zu sehen; da auf der Windimg gar keine Spiralsti'eifen, nur vorherrschende
Anwachslinien zu sehen sind, so halte ich die Form für eine Varietät. Bei der
erstaunlich ähnlichen tertiären Pseudoliva prima Defe. bildet de Lapparent in
den Fossiles caracteristicpies 1886 auch einen Tj-pus ab, der schwach doppelt
geknotet ist wie unsere Varietät und schwache Spiralstreifen hat; da diese An
zeichen hier schwach, bei unserem Falle aber stark, so giebt die Veränderlichkeit
der eocänen Art eben mm die Richtung an, in welcher unsere Varietät sich zu
einem entschiedeneren Unterschied entwickelt hat. Da die frühere Speciesbezeichnung
sich auf das zeitliche Vorkommen bezw. Verschwinden der Gattung Furpuroidea
bezogen hat, so, müssen wir sie durch eine für Pseudoliva bezeichnendere ersetzen.

Pseudoliva latecostata n. sp.
Taf. I, Fig. 9.

Ein bei der Präparation aus dem sehr harten Hachauer Gestein sehr verletzt
heraus gearbeitetes Exemplar lässt trotzdem die Art definiren; das Restaurations
bild ist indessen auf genaue Skizze von ursprünglich besser erhaltenen Einzel-
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heiteii gestützt; es liegen bei abgebrochener Spitze (welche kaum mehr als eine
Windung betragen konnte) vier Windungen vor; der allgemeinen Gestalt nach gehört
sie zu der Gruppe der Pseudoliva ambigua Bixkh. sp.; sie unterscheidet sich von
dieser, dass sie statt 14 nur 9 starke, über die ganze Windung bis zur Pseudoliven-
furche reichende Querfalten iiat, welche wie bei Ps. ambigua hinten auf einem
Absatz zunächst der Naht in dornartige Erhebungen übergehen; weiter sind zum
Unterschied von der Maestrichter Art die Spiralstreifen, welche diese Rippen kreuzen,
äusserst fein, dagegen ist der vor der Furche liegende Tiicil grob gesti'eift; der
Spiralwinkel ist bei beiden Arten 70®; das Höhenverbältnis der vordersten Windung
zu den drei hinteren ist 14:;') mm, auch hierin ist ein Unterschied von der
Binkhorst'schen Art ausgedrückt. Es stehen sich übrigens beide Arten näher als
alle übrigen bekannten cretacisciion Psendoliven.

1 Exemplar Hachau.

Natica subcretacea Reis.

Tat. 1, Fig. 10.

cf. (i('i)gii. .liilii'esli. ]89(), S. 84, Tiif. X, Fig. 4.

Der in Fig. 10 dargestellte, halb abgebrochene, von der Spitze aus gezeichnete
Steinkern mit Abdruck zeigt die Nabelausfüllung mit dem Eindruck der spiral
gedrehten Nabelschwiele.

Aniauropsis cf. cxaltata Goldp.
Taf. I, Fig. 11 und 12.

cf. Holzapfel, Pal. XXXIV, S. 189 (Literatur) Taf. XIV, Fig. 22 imd 25.

Das nicht ganz gut abgebildete Exemplar zeigt grosse Annäherung an die
erwähnte Art.

Cerithium trinodosum Reis.

Taf. II, Fig. 26, 27 und Taf. I, Fig. 13 (Steinkeru).

i;f. Geogn. Jahreshefte 1897, Taf. XI, Fig. 4, S. 88 und Cer. äff. binodosum, ebenda S. 89.

Das neu abgebildete Exemplar beweist, dass die schwache spirale Efnoten-
rippe zunächst der knotigen Naht.spirale auch verschwinden kann, wodurch eine
Annäherung an Cerithium binodosum Roem. wenigstens im Skulpturtypus eintiitt,
der ja auch nach Holzapfel bei Cer. binodosum bemerkenswerth wechselnd ist.

Eine Identifichnuig beider Arten ist aber schon nach den konstanteren Unterechieden
des Zuwaclises ganz ausgeschlossen.

Aporrhais litnburgensis Bixkh. var. bivelata (nov. var.).

Taf. II, Fig. 28.

Aporrhais bivelata cf. Geogn. Jahresbefte 1897, S. 89, Taf. XI, Fig. 6.

Die schon ausgesprochenen Beziehungen unserer A. bivelata und der ange
führten Limburger Art sind nach den Bemerkimgen Kauxhowexs fester zu gestalten;
besonders die Angabe, dass sich die"Querwülste auf der Schlusswindung allmählich
verlieren, zerstören die angedeuteten Zweifel engerer Zusammengehörigkeit. Unter
schiede lägen in einer Differenz von ca. 6® im Gewindewinkel, von nur 5—6 queren
Wülsten auf den Umgängen, dem Fehlen der Rinnen unterhalb den Rippen, dem
vorderen Randwulst und den beiden vordersten Fingern, soweit sie erhalten sind;
sie waren jedenfalls bei der alpinen Art noch schwächer als bei der Limburger Art.
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Aporrhais (Arrhoges) pelecjphora Kaunhow. var.
Lispodesflipn s|k'c., Ge(is;ii. .ialircslicfte S. 01, Taf. XI, Fig. 11.

Das von mir erwähnte, ungefähr an Lispodesthes ScJdotheimi und impilionacea

angeschlossene Exemplar hat bei halber Grösse als die erwähnten Formen denselben
Spiralwinkel (ähnliches Höhe- und Breiteverhältnis 3 ; 5 oder 12 ; 20 mm) annähernd
gleiche Windungszahl; der Flügel der Aiissenlippe zeigt dasselbe geringe Aufsteigen
an der Windung und eine Verdickung des Hinterrandes wie die Limbimger Art,
welche aber die schwache Ausschweifung desselben nicht besitzt. Bei letzterer ist
ausserdem die Querskulptur etwas gedrängter; Spiralskulptur tritt bei beiden nur
an der Naht auf; die von mir als Nahtrippe bezeichnete Rippe ist in Wahrheit
ein kragenartig abgeschnüi-ter Theil der Windung, der selbst wieder fein spiral
gestreift ist, diese Streifung zeigt sich auch noch schwach jenseits vor der Ab-
schnürimgsvertiefung. Die Unterschiede sind daher nicht stark genug, eine Art zu
begi'ünden, die Aehnlichkeiten zu gross, um nicht die nähere Verwandtschaft aus

zuprägen.

Aporrhais (Lispodesthes) aseia Reis (nov. var.).
Geogn. Jalii-eshefte 1896, S. 91, Taf. XI, Fig. 10.

Es ist mir kein Zweifel mehr, dass diese Art der Bostellaria eniarginulata
Geixitz sehr nahe steht; sie wird von J. Bömi und Holzapfel zu Lispodesthes
Schlotheimi gestellt, von Kauxhowen neuerdings 1. c. S. 71 als selbständige Art auf
recht gehalten; unsere Art unterscheidet sich von beiden durch die viel geringere
Zahl von Quenippen.

Hippochrenes niida Binkh. var. grandis (nov. var.).
of. Hippochrenes grandis Reis, Geogn. Jahresliefto 1896, S. 92, Taf. XI und XU.

Durch die Bezugnahme Bikkhoests auf Rostellaria Roemeri bei der Beschreibung
seiner Rost, nuda war die Benutzung der BixKHOESxschen Art in's Ungewisse gerückt
zumal auch die Abbildung des Flügels nicht zuverlässig schien. Die Darstellungen
und Abbildungen Kauxhowexs beweisen die Nothwendigkeit naher Vergleichung
der alpinen und Maestrichter Art. Unsere grössten Exemplare zeigen 1 Windung
mehr; bei 51 mm Höhe hat das Limburger grösste Exemplar 28 mm Schluss-
wiiidung, wie bei unseren die zweite Windung, die geradlinige Fortsetzung der
Seitenränder zur Spitze giebt bei letzteren eine Höhe des übrigen Theils von
25 mm, bei dem Maestrichter von 23 mm. Diese Unterschiede wüi'den indessen

gar nichts bedeuten, wenn nicht der Flügel bei unserer Art etwas weniger breit
und der Ausbuchtungswinkel am Uebergang in den Kanal in der Hälfte zwischen
erster und zweiter Naht läge, bei Bi.vkuorsts Art unmittelbar hinter der zweiten
Naht. Das Material reicht nicht aus zu bestimmen, wie weit das in diesem Falle
der Variabilität zuzuschreiben ist. Die Verwandtscbaft ist jedenfalls sehr nahe.

Tritoiiium Koiiincki Binckh. var. alpiiia (nov. var.).

cf. Geognosti.sohe Jabre.shefte 1897, S. 93, Taf. XII, Fig. 3—5.

Nach der Dai'stellung Kauxhowens 1. c. S. 76 kommen wir auf unsere Be

schreibung dieser wichtigen Art nochmals zurück; die nahen Beziehungen der
' alpinen und Maestrichter Art sind besonders deswegen so wichtig, weü wie Kaux
howen mit Recht bemerkt, aUe bekannten cretacischen Formen weit verschieden
sind und man ähnlichen Formen erst im Eocän und Miocän begegnet. Bixkhoest
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erwiilint zwei Typen, einen spitzeren und stumpferen, er giebt 44" als Gewinde

winkel, seine Zeichnung bat aber einen Winkel von 70°; 45" zeigt Tritonimn
Tarhellianum aus dem Miocän, welches aber nach Kaunhowen ein spitzeres Gewinde
hat als Trit. Koninchi; darin läge also schon ein erster kleiner ünterschied von
IrUonium Koninchi^ ein zweiter läge in dem Yerhalten der Innenlippe, das Kaun-
HOWEv festgestellt hat, sie besitzt vorne drei starke, dahinter drei schwächere leisten-
förmige Zähne; auf zwei auseinander gesprengten Steinkernen zähle ich aber sieben
lange leistenförmige, hinten altornirende, fast wie Spindelftdten aussehende Ein
drücke, welche bei dünner Innenlippe die durchgedrückte Skulptur der Basis dar
stellen, von denen aber nur zwei hintere an der den Zähnen der Aussenlippe diameti'al
gegenüberstehenden Stelle je einen dicken Innenlippcn-Zahn aufgesetzt haben;
wenn wir bierin zwar eine gewisse Bezielumg zu der Maestrichter Art ausgedrückt
finden, so sind die Unterschiede doch gi'oss genug, um wenigstens eine Yarietät
zu begründen, eine schärfere Ti-ennung ist bei der grossen Gleichheit der Skulptur
nicht erlaubt, obwohl auch hier ein ünterschied zu betonen ist, der sonst wenig
Bedeutung gehabt hätte. Der hintere dachförmige Theil zunächst der Naht hat
6—7 zum Theil alternirende Spiralleisten; sodann kommen bei der vordersten
Windung im aUmählicben Uebergang zur Basis 5—6 von hinten nach vorne all
mählich an Stärke abnehmende Leisten, welche zwischen sich eine schwächere
fassen; die Maestrichter Formen haben zu beiden Seiten dieser schwachen noch

je eine feinere Leisteneinschaltinig; sodann folgen nach der Spitze des Ausgusses
noch einige gleichmässigo; die Naht setzt an der dritten Hauptspiralleiste an, so
dass auf den älteren Wüidungen nur zwei erscheinen. Die Querrippen setzen über
sämmtliche Spiral-Eippen fort; am stärksten sind sie auf den älteren AYindungen,
auf der vordersten ziehen sie sich etwas nach der Naht der AYölbung zurück.

Wenn also Tritonium Tarhellianum bei der Betrachtung nahestehender Arten
zuerst in Beti'acht kam, so muss die alpine cretacische Form in ein ungleich
näheres Yerwandtschaftsverhältniss gebracht werden.

Ich niuss bemerken, dass von den gegebenen Abbildungen nur Fig. 3a den
Charakter wiedergiebt; Fig. 4 hätte als erste Leistung des Zeichners vielleicht besser
weggelassen werden soUen. ^

Yon Tritonium iuherculosum Kaunhowen-, mit dem es aussei* immerhin be-

merkenswerther allgemeüier Aebnlichkeit stärker hervörti'etende Knötchen und
den AATnkel von 45° (nach Binkhorsts Auffassimg übrigens auch bei Trit. Koninchi)
theilt, unterscheidet es sich dadurch, dass die Querrijipen als wulstige Erhebungen
nicht so hervortreten und einander sti'enger auf den AYindungen zu entsprechen
sti'eben, dass der hintere höhere Theil der AYindung nicht so eben abfällt und auf
ihm keine hervorragende Spiralleiste auftritt. Eine quadratische Anordnung der
Knötchen an der Krouzungsstelle der Skulpturleisten ist nur hinten etwas zu be
merken; sie verliert sich vorne wie auch bei dem tertiären Trit. Tarhellianum Grat.

Jedenfalls schliessen sich diese drei cretacischen Typen zn einer engeren Yer-
wandtschaftsgruppe zusammen, wobei der alpine einen Uebergangstypus darstellt, der
mehr nach Tritonium KonincTü zu hegt.

Fusoidea crassistriata Reis.

Taf. I, Fig. 14.

cf. üeogn. Jahresh. 1897 8. 97 Taf. XII. Fig. 15—17.

Ich habe diese Form an Stoliczka's Pollia Pondicheriensis Foebes sp. ange
schlossen, mit welcher sie bezüglich der äusseren Form, der Innenlippe (die reine
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Aussenlippenendigiing ist liier iiiciit hokannt) und der vSkulptur übereinstimmt; Forbes
hat diese Art zu Mtirex gestellt, dT)Rm(!N\ zu Fum.'t. BezUglieh PolUa liegen aber,
so weit die typischen fossilen Formen in Betracht kommen, wie mir scheint, eben
sowenig Anhaltspunkte vor; Fischer erwähnt dieser ähnliche Typen nicht aus der
Kreide, sondern nur höhere tertiäre. Nur der allgemeine Standpunkt, dass PoUia
eine mittlere Stellung zwischen Fusiden und Muricinen einnimmt, könnte für diesen
zweifelhaften Typus die Unterordnung luiter Pollia rechtfertigen. Auch Holz.^pfel
wendet sich, wie ich nachträglich sehe, gegen diese Auffassung bei der nahe
verwandten Tritonidea PequieMiana StoL., indem er Tritonidea und Pollia für
Synonyme hält, welche Anschauung Fischer nicht theilt; er rechnet diese Tritonidea
zu Chrytiodomus oder Siphonalla. Da aber diese Sektionen von Fusii-s in ihrer

Skulptur doch einen etwas abweichenden Charakter haben, und besonders Chry-
sodomus und SipJionalia durch einen Unterschied getrennt sind, den man fossil
nicht controliren kann, schien mir die Aufstellung einer neuen Sektion Fusoidea nicht
unwichtig. Ein neues Präparat hat nun die Frage etwas weiter gebracht; ich
kannte die Innenlippe nicht, vielmehr musste ich bekennen, dass, wenn dieselbe
existire, sie nur im vordersten Abschnitt der Innenlippenregion deuHich hervor
treten könne; an' einem bei der Präparation der Lamellibranchiaten heraus
geschlagenen Stück konnte ich diesen vorderen Theil bioslegen und es erschienen
auf der Innenlippe zwei zahnartige Falten, welche zwar bei einfacher Mnndöffnungs-
stellung nur mit ihren Spitzen oben bemerkbar sind, welche aber bei Pollia pon-
dicheriensis bezw. den Abbildungen bei Stoliczka erscheinen müssten, Avenn sie
da wären; auf der Spindel sind sie, AA'ie meine Abbildung Taf. XII, Fig. 17 darlegt,
nicht zu bemerken, Avesswegen mir auch die Bezugnahme auf diese nach Holzapfel
zu Cltrysodomm zu rechnenden Typen nahe lag. — Die Abhandlung von Kaunhowen
bringt nun einen Aveiteren Typus aus diesen scliAvierigen Fusiden - Mimciden-
Mittelgnippe, Murex priscus, Avelche, abgesehen von der Differenz von einem Spiral-
sti'eifen, in nahezu allen Punkten — der äusseren Gestalt, SpiralAvinkel, Zahl der
Windungen und ihrer Zunahme, der Art der Spiralskulptur mit einer Verzierung
von knon-igen und verlängerten Körnchen, Form, Erstreckung und Anordnung der
Querwülste, dem Unterschied des geAvölbten luid sich verjüngenden Theils der
Windung und endlich in dem Aufti'eten von drei Aveit vorne gelegenen Fältchen
der Innenlippe — mit unserer Art stimmt; die Differenzen bestehen darin, dass
der Körnerbesatz der hintersten Rippe bei der Xaht etwas dichter ist und auf
den übrigen etAvas unregelmässig knorrig, soAvie dass die Maestidchter Art auf dem
Umgang eine Spirallciste mehr hat. Wir können dies nicht als Artunterschiede
auffassen und halten unsere Art nur für eine Varietät der Limbnrger Ai't.

Was nun die Gattungsdiagnose betrifft, so hat Kaüxhoavex von Mtirex priscus
nahe stehenden Formen nur tertiäre erkannt und erAvähnt hierbei einer VerAvandt-

schaftsgi'uppe von als Fusus von Lamakck und Desiiates beschriebenen Arten:
Fusus excistts, interslriatus und muricinus, Avelche ähnliche Fältchen auf der
vorderen Innenlippe tragen, und eine zAveite Gruppe, Avelche unter Jania znsammen-
gefasst (Jania angidosa und maxillosa) sind. Eine weitere Venvandtschaftsgi'uppe
verwies Kaunhowen in die Murex-Sektion Ocinehra, Avelche von Fischfr als selbständige
Gattung aufgefiUirt wird. Alle diese Vergleiche stimmen aber mit unseren Formen
darin nicht überein, dass die Innenlippe im hinteren Theil der Windung gar nicht
entAvickelt ist und die Aussenlippe weder eine Randverdickung noch Kerbung
besitzt. Ich glaube daher, dass die Sektion Fusoidea auch in ihrer Unterordnung
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zu Miirex ihre Geltung behalten kann, wenigstens soweit die bis jetzt gemachten
Vorschläge reichen; ob sie mit weniger normalen Typen anderer schon bekannter
vSektionen übereinstimmt, das freilich muss Specialisten mit umfassenderem Ver-
gleichsmaterial, als es mir zur Verfügung steht, überlassen werden.

Fasciolaria tritonoides Reis.

cf. Geogn. Jahreshefte 1897. S. 98 Taf. XIII. Fig- I.

Zu dieser Art hat Kaunhowen eine wahre Schwesterspecies. Fase c'mgiilata
S. 90, Taf. XI, 9, bekannt gemacht; sie zeigt eine Windung weniger als unsere Art,
die übrigen stimmen in Höhe, Breite und Zahl nahezu ganz; der Gewindewinkel
ist 40° bei unserer, 32° bei der Maestiichter Art. Die Nähte sind bei beiden
gleichartig flach (sie sind in unserer Figur etwas zu stark abgesetzt und beginnen
statt mit einer schwachen mit einer stärkereu Spiralleiste). Die Spiralleisten sind
bei beiden alternirend, besonders bei den beiden ersten Windungen; (die Aussen-
lippe ist bei unserer Figur irrthümlich gekerbt gozeicbnet, dies ist nicht der Fall).
Ein neben der Differenz im Spiralwdnkel nicht unerheblicher Unterschied ist, dass
bei unserer Art neben den knopfigen Zähnen des Mundrandes noch die Eindrücke
der Hauptspiralleisten und die Querwülste auf dem Steinkern erscheinen. Auch

erwähnt Kaunhowen eine dritte hinterste Spindelfalte, welche die stärkste sein soll.
Bei unserer Art sind nur zwei vorhanden, von denen die vordere die stärkere ist.
Indessen scheint hier ein Wechsel vorzuliegen, d. h. dass statt zweier vorderer
eine einzige stärkere Falte eintreten kann, wenigstens erwähnt Stoliczka bei der ver
wandten Fasciolaria torquilla Zek. sp. zwei oder drei Spindelfalten. Die Beziehungen
zu der Gosauart sind ungleich weniger innig, als.die zu der Maestrichter Art.

cf. Volutilithes Caspariui d'OEB. sp.
Taf I, Fig. 36.

Stoliczka, Eev. der Gastr. d. Gosausoh. Sitzb. der k. k. Ak. d. W. math.-natw. Cl. 1865. I,
S. 175. (cf. Literatur.)

Stoliczka vereinigt mit der angeführten Art d'OEBioNv's die Valuta acuta
Sow. bei Zekeli Taf. XIH, Fig. 11, mit welcher imser Exemplar die grösste
Aehnlichkeit hat, wenn es auch etwms weniger lang und etwas breiter erscheint.
Stoliczka erwähnt eine constante Spindelfalte, welche an der Mündung in einer
Callosität verschwindet; der Steiiikern unseres Exemplars ist leider nicht so gut,
das.s er die Spindel deutlich im Abdrucke zeigte, daher war die Bestimmung
zweifelhaft; dem Erhaltungszustand nach mochte ich eher glauben, dass keine
Spindelfalte vorliegt; in diesem Falle ist eine Annäherung an Fusus striatissimus
Reis in der Gestalt vorhanden; diese besitzt aber feinste Spiralstreifen und keine
feinen Längsstreifen, wie die vorliegende Form, der die Spiralskuiptur ganz fohlt.

Ein Exemplar Hoergering.

Scaplia (leperdita Golde, sp.
Taf. I, Fig. 15 und 16.

cf. Lioderma deperditam in Geogn. Jabreshefte 1896. S. 99, Taf. XIH, Fig. 4 — 6.

Kaunhowen hat 1. c. S. 97 die Zugehörigkeit dieser Art zum Subgenus
Scaplia nachgewiesen; ich habe nach einer Bestimmung von J. Böhm 1. c. S. 58,
Taf. II, Fig. 1 die Art als Lioderma angeführt, nachdem mir entgangen, dass
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Stoliczka den Vohita deperdila zu Fuhjiiraria icelinctc. Die Ausführiingon Kaun-
HowExs ermöglichen ein erneutes Zuriickkummen auf diese Art. Die zwei in meiner
Figur 1. c. abgebildeten hintersten "Windungen gehören der „Embryonalwindung" an,
ebenso die drei in Fig. 15 und Fig. IG (Durchschnitt der vorderen "Windungen)
gezeichneten Windungen eines sowohl durch Wachsthum als Druck deformirten
Stückes. Die Sclilusswindung des Embryonalgewiaides, die bei den Maesti'ichter
Exemplaren niedriger ist und bei unserer Taf. XIII Fig. 4 mit der folgenden
AVindimg wie eine einheitliche Windimg erscheint (die Verdrückung jenes Original-
exemplares ist daran schuld), ist bei diesem neuen Exemplare durch ein ganz
ausserordentlich rasches Aufrücken der Xaiit an der darauffolgenden Windung
ganz schmal geworden, so dass das Embryonalgewinde schief aufzusitzen scheint.

Dies wird dadurch als eine pathologische Erscheinung festgestellt, dass aucii die
nächste (zweite) definitive Windung an derselben Stelle offenbar in Folge einer
Einkrümmung der gebrochenen und verheilten Spindel auf die ältere heraufriickte,
statt mit einer einfachen Xahtaulageinng mit breiter Fläche auf ihr festwächst
imd daher die Spiralskulptui- dieser Windung auf dieser Innenfläche im Negativ
aufweist; das Pathologische zeigt sich in der Ungleichheit der Flächenverschmelzung
auf beiden Seiten, welche sich bei ihrer Innigkeit an jeder Stelle durchaus als
Wachsthumserscheinung und nicht als Folge der "V^erdrückung auffassen lässt.
Dies ist wichtig, weil bei zweifelloser Identität mit unserer Fig. 4 dies Exemplar
die von Kaunhowen angeführten Verhältnisse des Embryonalgewindes am deut
lichsten zeigt und bezüglich der Skulptur auch hier die länglichen Knotimgen an
der Naht luid an der hinteren AVölbimgskante kräftiger hervortreten, also hier ein
Verbindungsglied zwischen 1. c. Fig. 4 und Fig. 5 vorliegt; auch die schattenhafte
Spiralskulptur auf den verticalen Seitenflächen ist noch schwächer, daher auch
die Verbindung mit dem Limhurger Vorkommen enger wird. An eme fixirbare
alpine Varietät dieser Art glaube ich nicht.

Volutililhes Debeyi Bixkhorst.
Volut. angustata J. Böhm, Pal. XXXVII. S. 50, Taf. II, Fig. 7.
Volutililhes Debeyi Bixkh., K.iüxhowkx Castrop, d. Maestrichter Kreide S. 100. Taf. XII, 3—9.
Volut. angustata J. Böhm, Ceogn. Jakreshefte 1890. S. 99.
Volut. spicata Jon. Böhm in (leogn. Jahresliefte 1890. S. 99.

Diese von Kauxhowex aus drei verschiedenen, nicht vollständig bekannten
Typen der Binkhorstschen Bearbeitung componirte, variable Art ist nun der
definitiven Bezugnahme zugänglich gemacht; die Spiralfalten wechseln von drei zu
einer, die Queirippen schwanken zwischen 15 und 24, der Spiralwinkel zwischen
45® und 54®. J. Böhms Voliitilithes angustata hat 14 Quemppen mit dem Spiral
winkel von 50, fällt also bei sonst typischer Gleichheit sämmtlicher übrigen äussern
Momente noch in den Variationskreis von Vohitilitites Del>eyi.\ was dieser Form den
Werth einer Varietät gegenüber V. Debeyi sicliert, das ist das Aufti'eten einer vierten

Spindelfalte. Unsere Exemplare von Hachau zeigen typischer Weise drei
Spindelfalten. Unzweifelhaft existud in den Gerhardtsreuther Schichten die Vol.
Debeyi mit nur einer weit vorne liegenden Falte.*) Was wir als Volutilithes spicata
angeführt haben, gehört auch hierher. Es unterscheidet sich von dieser Art
J. Böhms, wie envähnt, durch das Auftreten spiraler Sticifen auf den vordersten
Windungen, zu welchen die V. spicata nicht" ausgewachsen schien.

*) "W'eiterhiii fand ich unter den üriginalexemplaren .1. Böhms ein Exemplar mit einer

stärkeren vorderen und zwei schwächeren hinteren Falten.
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Pleurotonia (Surciila) foniiosa Binkhorst.
Geofjn. .lahivsliüfte ls;i7, S. Ktl, Taf. XIII, Fig. 7.
K.u nhowkx, Pal. Al)lidl. 1. c. S. KJti, Taf. XIH. Fig. 8.

Eine neue Abbildung und andere Beschreibung ergaben von Neuem die
Identität der alpinen und der Limburger Art, welclie auch ILvunhowen zu Pleu-
roioma (Surcitln) stellt. Kaunhowk.n- gibt als Spirahvinkel 27—80®; unser Stück
hat 36—40°, das Bixkhorst'scIio 40°; auch das von Kauxhowen abgebildete Stück
hat 36°.

Borsonia Stoliczkai n. sp.
Tiif. I, Fig. 17.

Diese Art schliesst sich eng Fdsciolaria spinosa Sow. sp. (Zek.) aus den
Gosauschichten an, Avelche Stoliczka zur Gattung Borsonia stellt (cf. Rev. der
Ggs. Gastr. S. 221, Sitzber. d. ni.-natw. Cl. d. k. k. Ak. d. W. 1866). Sie unter
scheidet sich von jener, dass weder die Spiralen Linien noch die Querwülste so
hervorti-eten, dass letztere noch zahlreicher sind, statt 8 sind es ca. 15 auf jeder
Windung.

Ein Exemplar von Hoergering.

C.vlichna tenuis Reuss sp.
Tiif. 1, Fig. 18—19.

Volmria tenuis Rkuss, Verst. d. böhin. Kreidet. I |). 50, Taf. 10, Fig 20.
Cylichni tenuis Reuss, sp., Büh.m, Pal. XXXTIII S. 53, Taf. I, Fig. 18.

Ein einziges Exemplar in Steinkern mid Abdruck beweist das isolirte Auf-
ti-eten dieser Art in den Hachauer Schichten; Abbildung in 2 diam.

llingicula Hagenowl Müll.

Tat. 1, Fig. 20-22.

Holzapfel Palaeontogr. XXXIV, Taf. VIT, Pag. 86. (ef. Literatur).

Zwei Exemplare, von denen eines dreimal vergrössert abgebildet ist, muss
ich hierher rechnen; das zweite eireicht die ungewöhnliche Grösse unserer ver-
grösserten Figur mid ist etwas verdrückt, so dass die Zurechnung nicht sicher
ist; die Querstreifen der Oberfläche sind indessen auch vorhanden, wenn sie auch
in der Abbildung nicht hervortreten. Von llingicula nuda Jon. Böhm unterscheidet
sich diese Art, dass die Aussenlippe eine gleichmässige Zähnelung bezw. Fältelung
auf ihrer Innenfläche hat und nicht wie diese eine grob vorstehende Falte zunächst
des Ausgusses zeigt; Ringicula acuta J. Böhm scheint Ringicula Hacjenowi näher
zu stehen.

Zwei Exemplare von Hoergering.

L; ■

Actaeon scalatns Reis.

cf. Geogn. Jaliresh. 1897, 8. 103, Taf. XITT, Pig. 10.

Unterscheidet sich von dem an Gestalt und Grösse sehr ähnlichen Actaeon
oviformis Kaünhowen 1. c. S. III, Taf. 5, Fig. 16817 dadurch, dass auf einer
Windung 10 statt 17 Spiralstreifen zu sehen sind; auch das vordere Spindelende
ist nicht faltenartig gedreht, so dass man blos eine wirkliche Falte erkennt.
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Bacnlites äff. carinatus Binkh.

Taf. I, Fig. 23, 24 und Fig. 25 (Aptyohus").

cf. V. d. Bln'kuorst, Monogr. d. Gaster. et des Geph. de la Craie de limbourg 1861, U, S. 43,
Taf. Vd, Fig. 2 a, b, c, d.

Es liegen mir unvollständige Fragmente vor; ein länglich ovaler Skulpturen-
steinkem Fig. 23, 24, Avelcher auf der einen schmäler ovalen Seite, der Ventralseite,
mehrere nach vome convexe Ti-ansversalrippen zeigt, wie sie Baculites carinatus
Binkh. auf dem gerundeten Kiel der Yentralseite besitzt; zwei seitliche Eindrücke,
welche von Schaleneinhrüchen herstammen, liegen dieser Seite genähert und so
gleichmässig, dass diese Einbrüche nach den Längsfurchen vor sich gegangen
scheinen, welche bei der genannten Art den gerundeten Kiel von dem übrigen
Schalentheil absetzt; zwei weitere Einbrüche liegen imregelmässig; die Dorsal
rundung ist intakt. Die seitlichen Eindrücke sind jedenfalls nicht so stark, dass
nicht dennoch unser Exemplar etwas ovaler wäre als die Orginalart Binkhorst's.
Ein zweites "Wohnkammerfragment, welches zugleich in dem Abdruck der, wie
mir scheint, hier etwas breiteren Dorsalseite ganz schwache convexe Streifen
erkennen lässt, zeigt im Innern, von der fragmentären Schale zu ̂ /s umschlossen,
ein Gebilde, das ich als Aptychus deute; die convexe Aussenseite ist mit dem
Aussenrand gleichlaufenden, feinen Streifen dicht bedeckt; die concave Fläche ist
ganz glatt, der Yorderrand ist nicht wie bei den Aptychen der Ammonoideen mit
nicht aufgelöster und nicht gestreckter Spirale concav nach aussen, sondern, wie
auch die Abbildungen Shahpes von Aptychus rugosus andeuten, gerundet. Diese
breite Vorderseite würde an der Schale eine breitere Dorsalfläche bedingen, was,

wie erwähnt, der Fall zu sein scheint; ebenso müsste ein deutlicher Kielabsatz
sich an dem Aussenrand der Aptj'chus etwas erkennen lassen, was nicht der Fall
ist, da auch hier an dem Schalenabdruck kein solcher stark ausgeprägt ist.

Hoergering.

Bacnlltes spec.
Taf. I, Fig. 26, 27.

Die dargestellten Fragmente lassen mit grosser Sicherheit auf einen Baculiten
schliessen, wie ihn Binkhorst I.e. Taf. Yd Fig. 3 als Baculites anceps darstellt;
ScHLCTER (Palaeontogr. XXIY. S. 175) schliesst diese Form aber von Baculites
anceps LAM.-d'OnB. aus.

Hoergering.
Baculites spec.

Taf. I, Fig. 28.

Das abgebildete Fragment des Seitentlieils eines offenbar scharfen ventralen
Kiels imd andere AVoIinkainmei-fragmente deuten auf einen Baculiten aus der Yer-
wandschaft des Baculites anceps Lam. oder Bac. Val.ognensis Jon. Böhm.

Hoergering.

Bbynchonella plicatilis Sow.

Taf I, Fig. 29 und 30.

Davidson, Brit. cret. Bracliiopod.

Ehyiichonella plicatilis var. octoplicata Soav.

Taf. I, Fig. 31—35.

vgl. Fh. Vogel, Obersenon von Irnich, 1892, S. 90 (Literatur).
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Ananchytes oyatus Leske sp.
Jon. Böhm, Palaeontogr. XXXVIII, S. 98.

Wurde von Hrn. Dr. Jon. Böhm im Steingraben gesammelt und kommt häufig in
den Oberstdorfer Sandsteinen des Grüntengebietes vor, nie aber in den eigentlichen
unter-obersenonen Burgbergsandsteinen (Stallauer Sandsteinen). Auch in den Hachauer
Sandsteinen von Hoergering finden sich die Hohlräume seiner ausgelaugten Tafeln.

Korallen, Bryozoen.

Die in Tal I, Fig. 37—38 dargestellte Ocidina spec. und Tal H, Fig. 29
Thecocyalhiis sp. bilden neben einem in mehreren schlechten E.xemplaren erhaltenen
Trochocyathus die einzigen Korallen; zwei Bryozoenexemplare, bei denen selbst
die Gattungsbestimmung unmöglich ist, liegen vor; Foraniiniferen habe ich gar
keine beobachtet

Laniiia spec.
Ein einziger Zahn.

II. Lameilibranchiaten.

Avlcula Hachaueusis n. sp.
Taf. m, Fig. 1—3.

Avicula äff. anomala Sow.. Geogn. Jalireshefte 1894 S. 7.

Diese Art steht zwischen Avicula anomala \mA. Avic. coemfesrens Kmss.;
sie ist grösser als letztere und stimmt hierin mehr mit ersterer überein; mit beiden
hat sie den gleichen Winkel von 55" gemein, welchen der Schlossrand mit dem
gleichlinig in den vorderen Schalenrand übergehenden äusseren Kontur des kleinen
vorderen Ohres bildet; bei beiden gleich sind auch Höhe imd Länge des hinteren
Ohres. Desgleichen ist die Wölbiuig der Schale bei beiden ziemlich ähnlich, zeigt
aber nicht die bei Avicula anomala Sow. hie und da angegebene Einbeugimg der
Schalenoberfläche, welche vom Wirb,el nach dem HinteiTand verläuft; nur ein
Punkt der Wölbung ist als different hervorzuheben, dass der Abfall der Wölbung
nach der Fläche.tles hinteren Olires ein ganz allmählicher ist; auch ist der Schalen-
imterrand kein breit abgestutzter, soudern, nach den Zuwachssti-eifen zu schliessen,
eiu mehr oval gerundeter, eher etwas eckiger (vgl. Fig. 2 und 3 in verschiedener
Stellung),

Die Schale ist in dem jüngeren Theile ziemlich dünn; die Wirbelregion
ist dickschaliger; auf dem Höhepunkt der Wölbung zeigen sich bei dem grösseren
Exemplare 6—7 schwache streifige Radialerhebungen und schwach angedeutete
Wachstumsstreifen; das zweite kleinere Exemplar ist nur von der Innenseite
zu sehen.

Zwei Exemplare von Hachau und Hoergering.
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Pecten (Chlamys) Zeissneri Alth var. Hachauensis (nov. var.).
Taf. III, Fig. 4 und 5, Taf. II, Fig. 1 (vergr.).

Ped. tindulnUis, Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Der vorliegende Pectinide zeigt in der Gestalt wenig Abweichung von Pecten
Zeissneri, doch haben die zwei besterhaltenen Exemplare ungefähr die halbe Höhe
der Maximalgrösse von P. Zeissneri (vgl. Favre, Moll. Lemberg. S. 146, Taf. XIII, 2);
der Spiral Winkel ist 80®—85" (bei P. Zeissneri 92); bei einer nach Höhe imd
Breite unserer Exemplare entsprechenden Pläche zählte ich bei P. Zeissneri ca. 70
Kadialrippen: dies entspricht bei der halben Grösse auch der Hälfte der Gesammt-
zalil der am Stirnrand auslaufenden Rippenzahl 140, indem bis dorthin noch eine
Einschaltung von je einer Rippe zwischen die vorhandenen 70 stattfindet. Unsere
Exemplare zeigen nun ca. 58 Haupt- und Nebenrippen; wenn man daher Winkel
und Rippenzahl vergleicht, erkennt man, dass hier die Rippen etwas weiter
von einander stehen müssen, wie bei P. Zeissneri, was auch der Fall ist. Die
koncentrische Skulptur besteht in sehr feinen Anwachsstreifen, welche auf der
Oberfläche der Rippen etwas deutlicher als schwache schuppige Erhebungen auf
treten; diese sind sowohl anders, als die verlängerten schuppigen Körnchen nach
der Zeichnung bei Favre, als auch wie die nach Alth; auch sind die Rippen der
Seitenregionen etwas stärker gekörnelt, wie in der Mitte. Wenn diese Unterschiede
nicht zu übersehen sind, so ist noch hervorzuheben, dass P. Zeissneri sehr dünn
schalig ist, während unsere Abart geradezu dickschalig genannt werden muss. Die
Ohren verhalten sich wie bei Pecten Zeissneri.

Ein Bruchstück des Wirbels der linken Schale hatte ich zuerst nach Holz

apfel 1. c. Taf. 26, Fig. 2 als Pecten iinclulatus Nilss. bestimmt. Die Darstellung
Hen>ugs hat aber nun ausser Zweifel gestellt, was als P. undulatus betiuchtet
werden muss. Zu der Literatur über Pecten nndidatus möchte ich noch hinzufügen,
dass Griepexkerl (Kr. von Königslutter) unter Exemplaren von Königslutter den Pecten
undulatus von Holzapfel auf eine FAVEE'sclie Spezies Pecten Galizianus bezieht,
welche nach Favkes eigener KoiTektur (Verhandl. der k. k. Reichsanstalt, Wien 1872
p. 137) eine jungtertiäre Art aus dem Loithakalkhorizont des Wiener Beckens ist;
für den etwaigen Gebrauch der Abhandlung von Favre sei diese Notiz in Er
innerung gebracht.

-1^

■x

Pecten (Chlamys) tninensis n. spec.
Taf. III, Fig. 8-12; Taf. II, Fig. 3 (vergr.).

Es liegen mehrere fragmentarische Exemplare vor, die man sich kombiniren muss,
um ein Bild dieser Art zu erhalten; zwei Stücke sind ohne Wirbel (der Steinkem
eines derselben zeigt indessen Wirbel und Ohren), dagegen seitlich wohl erhalten,
eines ist ohne IVirbel, dagegen auf der einen Seite zerbrochen; um das Höhen- und
Längenverhälbiiss zu erhalten, kann man also durch Fortsetzung der Seitengrenzen
der ersten Exemplare den AVirbelpunkt bestimmen, denselben sowohl durch den
Apicalwinkol dos letzteren E.xemplars kontroliren, oder auch dadurch, dass man eme
Anzahl Furchen der ersten Gruppe in den Zirkel fasst, die Entfernung dieser Rippen
distanz vom Wirbel an dem zweiten Exemplar misst (im Yergleich mit dem erwähnten
Steinkern) und auf die erstcre überträgt; dabei erhält man das Längen- und Hühen-
verhältniss, bei der ersten Gruppe 14 : 14 mm imd 15,5 : 15,5 mm, bei der zweiten
ca. 10,5 : 11 mm; ein viertes Exemplar der ersten Gruppe weist auf das Verhältnis
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von 15,5 : 15,5 mm als das Maximal Verhältnis hin; ein ganz kleines Individuum
zeigt 5 ; 5 mm.

Diese also gleich hohen und langen, sowie auch gleichseitigen Schalen,
welche ich sämmtlich für rechte Schalen halte, zeigen deutlich 11 Hauptrippen,
von welchen jede mit zwei etwas über halb so starken Nebenrippen versehen;
diese Gruppen zu je drei Rippen sind durch etwas stärkere Furchen geti-ennt,
welche in ihrer Breite der der Nebenrippen gleich kommen, während Haupt- und
Nebenrippen etwas schmälere Furchen zwischen sich zeigen. Diese Rippen sind
mit länglichen Schuppen besetzt, welche bei den Hauptrippen am Schalenrand,
wo die Rippenbreite 0,5 mm beträgt, bis zu 1mm lang sind; wenn auch die
Schuppen der Nebenrippen je einer Rippenti'ias sich entsprechen, so entsprechen sie
nicht immer denen der Hauptrippen, noch den Schuppen der der benachbarten
Gruppen. Zu bemerken ist, dass die drei Rippen der seitlichsten vorderen und
hinteren Gruppen einander fast gleich sind. Die Ohren unserer Art sind migleich;
das vordere grössere Ohr zeigt zunächst der Byssusbucht liorvortretende Zuwachs
streifen, allmählich treten 3—4 Radialstreifen ein; auf dem kleineren Ohr zähle
ich bis fünf schwache Radialstreifen. Diese Art gehört in die Descendenz von
Pect. trigeminatiis Goldf. var. nrmatus Griepenkerl (Kr. von Königslutter S. 42),
imterscheidet sich von ihr, nach Goldfuss' Abbildimg Taf. 91, Fig. 14 zu schliessen,
durch einen um 15° giüsseren Gewindewinkel und eine etwas grössere Anzahl
von Rippen; auch ist bei Pect. trigeminatus die Schale stets bemerklaar höher
als lang.

Sechs Stücke von Hoergering.

Pecten (Chlamys) Dujardiiii Roem.
Pect. äff. squamifer Geinitz, in Reis 1. o. Geogn. Jaliroshefte 1895, S. 7.
Pect Dujardini Roem. = P. squamifer in Geinitz, Elbthalgeb. II. S. 36 (I^'teratur daselbst.)
NoETLiNa, Pal. Ind. Ser. XVI, 1897, Taf. XII, Fig. 1.

Es liegen einige Schalenbruchstücke vor, welche in Skulptur, Anordnung
und Breite der Rippen sehr an Pecten Dujardini Roem. (vgl. bes. d'ORB. Pal. fr.
Taf. 439, Fig. 5—11) erinnern; es ist jedenfalls nur eine nahe Verwandte der
angeführton, zuletzt aus tieferen Sononschichten bekannten Art.

Hoergering.

Pecten (Camponectes) bisemivirgatiis n. sp,
Taf. m, Fig. 6 und 7; Taf. II, Fig. 2 (vergr,).

Diese Art gehört zu der Descendenz von Pect. virgatus, zu der auch Pecten
occuUestriatus Zittel aus der Gosauformation gehört. In Höhe und Länge stimmt sie
mit letzterer überein ; die mittlere Schalenregion besitzt keine Radialskulptur; während
eine solche bei der Gösau art nur mit der Lupe sichtbar auf der Vorderseite auf
tritt, zeigt sie sich hier vorne imd hinten gleichartig und deutlich mit blossem
Auge sichtbar. Zunächst dem Wirbel ist auch die mittlere Schalenfläche radial
gestreift, zeigt also hier das Verhalten von P. virgatm. Das vordere Ohr unserer
vorliegenden linken Klappe zeigt sich in seiner ginsseren Breite am erhalten
gebliebenen unteren Theil nur m den von oben her stärker einbiegenden Zuwachs
streifen. Das hintere Ohr ist ganz erhalten und zeigt, wie die nach den Seiten
rändern divergirende Radialskulptur der Schalenoberflächo auf das Ohr herüber

streicht; vor dem Schalenabsatz am Ohr findet entweder eine Einschaltung einer
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kleineren Rippe oder auch eine Diciiotonüe statt; diese verdoppelten Rippen
setzen über die Abstufung auf das Olir fort, b]eii)en ganz unten verdoppelt, wäiirend
sie sich oben wieder zu einer Leiste vereinigen. Sehr feine und vereinzelte, etwas
stärkere concentiische Sti-eifen sind auf der sonst glänzend glatten Oberfläche zu
erkennen. Die Breite der nicht radial skulptui'irten Fläche beträgt an ihrer
fi-ontalen Oeffnung ca. 20 mm.

Hoergering.

Pecten (Entolinm) membranacens Nmss.
Peden spathulatus, Jon. Böhm, Palaeontogr. XXXVITt, S. 85, Taf. m, Fig. 37 (Lit.;
VooEL, Holl. Kreide S. 22, Taf. 1, Fig. 18—19 (vgl. Literatur).
Hennig, Eevi.sion, S. 27, Taf. 3, Fig. 6, 7 und 8.

Jon. Böhm hat die schon von Zittel als Ped. memhranaceus beschriebene
Art zum Theil nach Holzapfels Erwägungen über diese Art zu Ped. spathulatus
gestellt; neuerdings haben aber Vogel und Hennig wahrscheinlich gemacht, dass
hier wirklich ein Peden memhranaceus vorliege; mehrere E.vemplare von Hoergering
und Hachau zeigen einen Schalenwinkel von 105—112® und sind zum Theil etwas
länger gesti'eckt, wie dies auch die von Hen.nig abgebildeten Stücke zeigen.

Acht Exemplare von Hachau, Hoergering und Pierreut.

Pecten (Entoliain) Nilssoni Golde.

Peden Nilssoni, Goldf., Pctref. Gorm. Taf. 99, Fig. 38.
Ped. orbiculnris, Nilsson. Petref. suoc. pl. 10, Fig. 12, p. 23.
Favre, Kreide von Lemberg, S. 142.
Geiepexkf;hl, Kreide von Königslutter, S. 47.
Vogel, Holl. Kreide, S. 21, Taf. 1, Fig. 17.
Hen.nig, Revision, S. 45, Taf. 3, Fig. 18 imd 19.

Einige Bruchstücke mit gut erhaltener concentrischer Skuljitnr scheinen mir
das Vorkommen dieser Art in unseren Schichten sicher zu stellen; auf einem
grossen Wirbel-Ohrfragment bemerke ich ganz schwache Andeutungen radialer
Skulptur, wie dies Vogel angiebt; ein weiteres Fragment zeigt schöne radiale
Farbensti'eifen.

Yola sexangularis d'OnB. var. alpina (var. nov.).
Taf. HI, Fig. 13 — 17; Taf. II, Fig. 4 und 5 (vergr.).

d'ORB. Pal. franc. terr. cret. 3, S. 648.
Geogn. Jahresbefte 1895, S. 7.

Die Art zeigt sechs bei Vota sonst selten so stark auftretende, ausserordentlich
scharfkantige Rippen, welche sogar auf dem Steinkern (Fig. 16, 17) noch kräftig er
scheinen; bemerkenswerth ist auch die starke Einkrümmimg des Wirbels. Die
Maximalgrösse unserer Exemplare ist bedeutend gerüiger, als bei dem d'OEBiGxv'schen
Originaltv'pus; sie beti'ägt gegen die letztere mit 77 mm nur 40—45 mm bei etwas
mehr als 30 mm Länge; das Verhältnis der Höhe zur Länge ist etwas mehr als
4 :5, bei unserer Varietät etwas mehr als 3 : 4, aber immer noch nicht 4:5;
damit stimmt auch eine kleine Differenz im Apicalwinkel, der bei der Originalform 92®,
bei unserer 89® und 90® beti'ägt; das sind aber eigentlich unwesentliche Differenzen
bei der Gleichheit in der von den übrigen Volen der oberen Kreide sonst sehr
abweichenden AUgemeinform; Gleiches gilt für die Skulptim. d'OEBiGxr bemerkt,
dass die tief hohlen Zwischenräume zwischen den sechs scharf vortretenden Kanten
mit einer grossen Zahl kleiner Rippen oder wenig ausgeprägter Longitudinalstreifen

GeognoBtlsche Jahreshefte. X. Jahrgang. ^

,1
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versehen sei; seine Abbildungen zeigen in einem Profilbild IG an Breite wechselnde
Rippen, welche ausserdem noch zwei- bis dreigethoilt sind. Dies gilt auch für
unsere Pormen; die Innenseite der Schalen zeigt in den seitlichen Furchen 5 7,
in den mittlern 8 sehr breite, von Höhenkante zu Höhenkante (incl.) eingeschaltete
Rippen, welche oberflächlich als solche nicht hervortreten; statt dessen zeigen sich
gemäss einer Einschaltung, seltener Zweitheilung dieser Rippen 13—16 halb so
breite Rippen, welche durch Furchen entweder zwei- oder dreigetheilt sind, dass
man an 28—36 feinere Streifen zählen kann; wemi auch eine gewisse Veränderlich
keit in der Stärke an gleich gelegenen Stellen vorliegt, so lässt das auch bei d Orbigny
gezeichnete Verhalten erkennen, dass die tiefstgelegenen Rippen die breitesten
sind, die auf dem seitlichen Anstieg folgenden die feineren; die Aussenflächen
der beiden Aussenrippen sind desgleichen, wenn auch nicht so fein, längsgestreift.
Die Wirbelspitzen oder jungen Exemplare zeigen die letzte Zweiteilung der Rippen
noch nicht, luid es kommt hierbei eine Skulptur zum \ erschein, ueiche der
Skulptur nach mehr Vola siibstriatocostata Goldf. entspricht (Goldfuss Taf 93,
Fig. 2, a, b, g und f.). Damit stimmt auch eine nicht zn verkennende Aehnlich-
keit mit den Hauptrippen und besonders der Achttheilung der Zwischenräume
zwischen denselben, welche auf der Innenfläche der Deckelschale deutlich ist; es
liegt hier jedenfalls eine Annäherung vor. d'ORBioxY erwähnt, dass die vor
springenden Kanten mit zwei Rippen versehen seien; ich habe auch Exemplare,
an denen je eine, zwei oder drei Rippen auf ihnen vorkommen; ähnliche Veränder
lichkeit kommt übrigens nach Vogel (Obersen. von Irnich S. 64) auch bei Vola
substriatocostata vor. Bei wohl erhaltener Schale bemerkt man neben dem regel-
mässigen, in gewissen Radialabständen auftretenden, stärkeren Lamellenausstreichen
der älteren Schalenränder, und zwar in den zwischen ihnen liegenden, kontinuirlich
verkalkt erscheinenden Oberflächenpartien, eine sehr feine, dem Schalenrand kon-
kordante, sehr regelmässige Quorstreifung über die Radialstreifen verlaufen; sie steht
bedeutend dichter als die Radialstreifung, greift nicht so tief ein, löst aber doch
die Radialleisten in quer verlängerte Körnchenskulptur auf. — Auch die ungleichen
Ohren sind deutlich längsgestreift.

d'ORBiGXY erwähnt die nahe Verwandtschaft dieser Art mit Vola Truellei
d'ORB.; diese hat in der That auch eine achttheilige Rippeneintheilung zwischen
den sechs grösseren Oberflächenkanten; die Rippen sind aber in unregelmässigen
Gruppen von drei Streifen aufgelöst; der Apicalwinkel ist in bedeutenderem Maasse
unterschieden, als zwischen V. sexangularis imd ihrer baj^erischen Varietät. Die
Schale ist fast so hoch als lang. Auch bezüglich des Höhen-Längenverhältuisses
und der Einki-ümmung des Wirbels zeigen unsere aufeinander bezogene Typen
geringere Differenzen als Vola Truellei und sexangularis. Die guten Artimterschiede
dieser Arten lassen bei der bayerischen Form die Unterschiede von Vola sex
angularis sonach nur als eine Standortvariirung erscheinen. Die Gruppe schliosst
sich aber dadurch enger zusammen, dass unser Typus auch auf der Schaleninnen
fläche eine Grundeintheilung der Intercostalräume nach 8 grösseren Leisten aufweist.
Ueber die nahe Verwandtschaft unserer Art mit der nach Vorgang von d'Orbigny
und V. ZiTTEL auch von Favee imd Holzapfel von Vola striatocostata abgetrennten
Art Vola substriatocostata d'ORB. haben wir schon gesprochen; die Artunterschiede
sind deutlich in der für die ganze Schale geltenden Skulpturiruug, wie sie nur
bei jungen V. sexangularis auftritt, in der Differenz der grossen Ohren, des
umgekehrten Maassverhältnisses von Länge und Höhe und den weniger scharf
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vortretenden Hanptiippen; der Apicalwinkel ist noch etwas grösser als der der
normalen Vola sexangularis. Die Innenschiclit der Schalen ist entweder aufgelöst
oder in späthigen Kalk verwandelt.

Hoergering und Hachau; ziemlich häufig.
15 mehr weniger mit Schale erhaltene Unterschalen; ebenso viele im Gestein

steckende mit Innenansicht; 12 Deckelschalen von der Innen- und theüweise
Aussenfläche; 9 Steinkeme.

Vola striatocostata Goldf.

Taf. III, Fig. 18—20 (Fig. 20 vergr.).
Goldf., Taf. 93, Fig. 2, c d, 8. 54.
Favre, Kreide von Lemberg, S. 156, Taf. XIIL 12 und 13.
Holzapfel, 1. c. S. 239, Taf. XXVI, Fig. 19.
VosF.L, Holl. Kreide, 8. 26.

Wir bezeichnen mit diesem Kamen die typische, nach dem Vorgang von
d Oebigxy und v. Zittel (Gosaubivalven S. 41) von Favre und Holzapfel ebenso
bezeichnete Art mit Ausschlnss jener hierzugerechneten Form*), welche wir mehr
in die Nähe von Voln sexangularis zu stellen Ursache hatten; Fig. 19 stellt einen
Querschnitt durch die Schale dar, um die Tiefe der Intercostalräume anzudeuten.

Drei Exemplare von Hachau und Hoergering.

Vola quinquecostata Sow.
Sow., Min. Couch, p. 122, Taf. 56, 4 und 5.
Nilsson, Petref. suec. 8. 19, Taf. 10, Fig. 7.
Holzapfel, 1. c. 8. 238.

Whitefield, Mon. U. 8. 0. 8uiv. X, Taf. VHI. 8. 56.
He.nxig, Rev., 8. 52.

Schalenbruchstücke und zwei fast ganze grössere Exemplare beweisen das
Vorkommen dieser Art noch in imseren Schichten; über die Beziehung der Art
zu Vola guadricostata vgl. unten.

Hoergering und Hachau.

Vola quadricostata Sow. sp.
Sow., Min. Conoh. I, 8. 121, Taf. 56.
Zittel, Gosaubivalven 8. 39, Taf. XVHI, Fig. 4.
Favbe, Kreide von Lemberg, 8. 155.
Holzapfel, 1. c. 8. 237, Taf. XXYI, Fig. 20.
Vogel, Holl. Kreide, 8. 23.
XoETLixG, Pal. Ind. Ser. XVI. Fauna of Baluchistan 1897, Taf. XI.

Die vorliegenden, alle sehr kleinen Formen gehören der typischen Vola
quadricostata an; keine einzige weist, gleich wie die von v. Zittel behandelten
der Gosauformation, auf Vola quinquecostafa hin, welche uns nur in ganz grossen
Exemplaren vorliegt; sie haben, nach zwei Deckelschalen zu schliessen, den Apical-

*) Wir müssen auch hierzu die von Mayer-Eymar (Viertel]ahrschr. der Naturf. GeseUschaft
in Zürich 1890, Heft II) als Vola Dixoni bezeichnete Form rechnen; Mayer-Eymar sagt von ihr
1. c. 8. 174, sie wäre eine wirkliche V. striatocostata oder substriatocostata, wenn ihre Rippen
nicht zweispaltig wären; dies gUt aber auch von den beiden cretacischen Arten; es muss daher
diese Vola ebenso eingezogen werden, wie Mayer-Eymar selbst den Pecten eocaenicus derselben
Schichten (vgl. Frauschee 1. c. 8. 60, Taf. XH, Fig. 13) nach vermehrtem Material wieder zu dem
auch ursprünglich so bestimmten cretacischen P. Espaillaci macht.

• Äl!
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Winkel von 60®, statt den von 50, welcher bei der sonst nahe verwandten F. Dutemplei*)
beobachtet wird, womit auch die geringere Verjüngung nach dem Wirbel zu, die
schmälere Form und die weniger stark vortretenden Hauptrippen übereinstimmen.
(Vgl. die eingebende Darstellung der bieibergebörigen Meiniingsverscbiedenbeiten
bei Jon. Böhm, Palaeontogi'. XXXVIII, S. 83.)

Holzapfei. erwähnt diese Art auch aus den Maestricbtscbicbten als recht

häufig; wenigstens vermag er keine Unterschiede von der sog. ächten F. quadricoslata
aus der Quadraten-Kreide zu entdecken.

18 zum Theil Unter-, zum Theil Oberschalen.

Hachau imd Hoergering.

Vola sexcostnlata nov. spec.

Tat. III, Fig. 21 und 22.

Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Unter diesem Namen fasse ich zwar stark eingekrümmte, aber doch nicht
hochgewülbte Volen zusammen, welche keine bedeutende Höhe erreichen (24 mm
Ma.v.-Höhe, 20 mm Max.-Breite); ein kleineres Exemplar hat das Verhältnis 20:10,
beweist also nach beiden Hauptaxen zu gleichmässige Zunahme. Die sechs Haupt
rippen treten nur ganz schwach hervor, am schwächsten die e.xternen; zwischen
ihnen liegen je fünf, fast gleichmässige und wenig von den Hauptrippen unter
schiedene Intercostalrippen, von denen zwei bis drei mittlere fast die Stärke der
Hauptrippen eneichen. Die externen Flächen zeigen vorne bis 6 Längsrippchen,
hinton 8—9; das vordere kleinere Ohr, das spitzwinkelig gegen die gewölbte Schale
abgesetzt ist, zeigt 5—6 mehr nach unten anssen gerichtete Streifen, das hintere,
mehr stumpfwinkelig abgesetzte, deren 8 von ähnlicher Richtung. . Nach der Deckel
schale ist der Apicalwinkel 110®. Zwei kräftige Zähne unter dem Wirbel.

15 ziemlich wohl erhaltene rechte und linke Klappen.
Hachau und Hoergering.

f
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Vola flssicostata n. spec.

Taf. m, Fig. 23—26; Taf. H, Fig. 6 (vergr.).

cf. Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Die 7 vorliegenden Exemplare zeigen alle eine nahezu gleiche Grösse, 14 bis
15 mm Höhe, 11—12 mm Länge; sie sind nicht so ganz regelinässig gewölbt wie
die Volen sonst, vielmehr zeigen sie hei ungleich hervortretenden alten Schalen
rändern zuweilen ein etwas buckeliges Aussehen. Die Hauptrippen treten noch
weniger hervor, als bei Vola sexcostidata, indessen liisst sich erkennen, dass sie
von dieser abstammen müssen, da bei fast gleichem Apicalwinkel die Zahl der
zwischen den beiden Extornflächen liegenden Längsrippen 36 dem Verhalten der
F. sexcostnlata entspricht; manchmal zählt man auch von Hauptiäppe zur Haupt
rippe 7 statt 6; auch hier sind wie bei F. sexcostnlata die Rippen breit, die
Furchen feiner eingeritzt. Abgesehen von dem angeführten Unterschiede ist zu
bemerken, dass fast jede Rippe, wenigstens auf der hinteren Hälfte, seltener auf
der ganzen Oberfläche, noch durch eine Furche zwei getheilt ist. Auf der Ober-

*) Eine typische Vola Dutemplei ist auch die von Mayer-Evmab aus dem sog. „Londinien
d'Appenzell" erwähnte Vola Edwardsi, welche Frauscher (Das Untereocän der Nordalpen 1886,
S. 74, Taf. Vn, Fig. 15) beschreibt und abbildet.

i-
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fläche der hemerkenswerth von oben eingedrückten Deckelschalen bemerkt man
natürlich statt dieser sekundären Furchen in den breiteren Furchen schwächere

Leistchen emgeschaltet; statt der fein eingeritzten Fiu'chen der Unterschale erscheinen
hier scharf zugespitzte Leisten. — Diese Merkmale zeigte Vo/a sexcostulata selbst

hei den Exemplaren mit heinahe doppelter Grösse durchaus nicht.
10 Ober- und Unterschalen. Hoergering.

Lima (?Acesta) J. ßöhmi n. spec.
Taf. rV, Fig. 1; Tat. II, Fig. 7 (vergr.).

Diese Art schliesst sich in ihrer äusseren Form etwas an Lima Marticensis

Math., soweit diese in einer gestreckteren Abart auftritt (vgl. v. Zittel, Gosaubivalven
Taf. XVI, Fig. 1), andererseits in der Sknlptm- an Lima Orhignyana (Tert. cret.
Taf. 415) an, ist aber bedeutend flacher. Von einer schmalen Wirbelregion tritt zuerst
eine raschere Verbreiterung der Schale durch eine starke Auski'ümmung des Hinter
randes ein (Taf. IV, Fig. 1), welche aber bald in die Parallel-Richtung des Vordeirandes
wieder einbiegt; von hier aus begnmt eine unproportionirte Streckung der Schale

nach luiten und vorne, welche in den fi-üheren Schalenrändern jüngerer Stachen nicht
so bemerkbar ist. Die Schale, die am Wirbel dick ist imd nach dem gestreckten
Unterrand sehr dünn wird, ist mit unregelmässig stehenden Zuwachsrändern rmd

denselben concordanten Streifen in wechselndem Auftreten bedeckt. Ausser diesen

ist die Schale noch mit Radialleisten versehen, welche auf der Mitte etwas flacher

und imgefähr gerade so breit sind, wie die Furchen; vorne sind sie schmäler, als

die Furchen imd hinten etwas stärker, wo sie auch mit der stärker imd gehäufter
aufti'etenden concentrischen Sti'eifung eine schwache Körnelung bilden.

Von den Ohren ist das vordere das gi'össere, länger und höher als das

hintere; beide sind sowohl mit concentrischer als auch radialer Skulptur versehen;
auf dem vorderen zähle ich bis 10, auf dem hinteren bis 7 Radialstreifen; unmittelbar

unter den Einbiegungsstellen der Ohren sind die Streifen etwas mideuÜicher, man

zählte auf dem übrigen Theil der Schale ca. 65 Radialstreifen.
Wie die Schale am Wirbel am dicksten ist, so ist sie auch dort am meisten

gewölbt; nach dem Unterrand zu verflacht sie sich sehr, und es sind keine An
zeichen da, dass daselbst eine Zusammenpressung durch Druck stattgefunden habe.

Wenn sonst alle Merkmale zum Subg. Acesta stimmen, ist die Gleichheit des
vorderen Ohres mit dem grossen hinteren Ohr als ein auffallender Unterschied zu
betonen; femer zeigt sich eher eine Annäherung an die von Stouczka zu Ctenoides

gerechnete Lima asecta.
Hoergering.

Lima (ßadula) muricata Goldf.
Taf. IV, Fig. 2.

Goldf. 1. c. S. 89, Taf. 103, Fig. 4 a—e.
Vogel, HoU. Kreide, S. 17, Taf. I, Fig. 10 und 11.

Ein einziges Exemplar beweist das Vorkommen dieser aus dem Kreidetuff
von Maestricht von Goldfuss beschriebenen Art, welche sonst noch von keinem
anderen Fundort bekannt ist; es ist zwar kein vollkommenes Stück aber doch ein

bezüglich der Grösse respektables Fragment vom Wirbel nach der vorderen Seite
dem Unterrande zu; das Maass der Wölbung, die Breite des AVubels stimmen voll
kommen; wir zählen an unserem Stück, das nicht gut erhalten, noch weniger gut

abgebildet ist, in der Mitte 30 Rippen; nehmen wir deren Breite ah und über-
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sh'

tragen sie auf Goldfoss' Abbildung Fig. 4 a (dessen Original ich im hiesigen Pal. Mus.
Tergleiehen konnte), so bleibt da ein Raum mit 12 Rippen, wie auch der Text die
Zahl 42 angiebt; die Entfernung der stachelartigen Schuppen auf den Rippen ist
genau dieselbe wie 1. c. Fig. 4; sie zeigen aber nur im untersten Theile der Schale
eine quere Anordnung nach Zuwachslinien, wie dies in 1. c. Fig. 4 etwas schematisch
dargestellt ist, jedoch auch Fig. 4d nicht mehr zeigt; auch in den Abbildungen
bei Vogel tritt dies nicht herxor.

Ein Exemplar. Hoergering.

Lima (Radula) sp. md.

Ein nicht gut erhaltenes Exemplar erinnert an das von Stoliczka (Pal. Ind.
Ser. 1871, Faun, south. Ind. Taf. XXXVI Fig. 6) abgebildete, artlich nicht näher
definirte Stück.

Hoergering.

Lima (Plagiostoma) Hoperi Mantell.
Goldfüss, Petr. Germ. II, Taf. 104, Fig. 8.
Ghif.penkf.rl, Pal. Abhdl. IV, S. 40. (cf. Literatur.)
He.vxig, Revision, S. 30, Taf. II, Fig. 13. (cf. Literatur.)

Diese weitverbi'eitete Art zeigt sich auch in den Hachauer Schichten in einem
kleineren, aber typischen Exemplar.

Hoergering.
Lima (Limatiila) semisulcata Xmssox.

Taf. rV, Fig. 3; Taf. II, Fig. 8 (vergr.).

Nilsson, I. c. S. 25, Taf. 9, Fig. 3.
Goldfuss, Petr. Geiui., S. Taf. 104.

Griepf.nkerl, Pal. Abhdl. Bd. lY, S. 40.

Hennig, Revision der Lamellibr. von Nilss. etc. 1897.

Vogel, Kreide von Irnich, S. 54.

Die Art liegt typisch in zahlreichen Exemplaren vor; die Zalil der Rippen
variirt sehr schwach; 4 Exemplare haben 17, 6 haben 18, 5 bezw. 19 mid 5 bezw.
20 Rippen. Goldfuss giebt 19—20 bei den Exemplaren von Maestricht an; auch
Hennig erwähnt die Arten von Kunraed und Maesti'icht mit 18 Rippen; während
die dänischen Exemplare übereinstimmend mit den aus tieferen Senonschichten
bekannten Typen 12—16 Rippen haben. Holzapfel kennt die Art im Aachener
Revier nur aus dem Danien von Kunraed, Maestricht imd Vetschnan; die bei

Geiepeskeel erwähnte Form gehört wohl zu Limatula decussata. Die Schalen sind
fast gleichseitig, doch lässt sich deutlich eine Vorderseite mit steilerem Seiten
abfall (wo auch die Rippen plötzlich in ziemlicher Stärke aufhören) bei schwacher
"VVirbeleinkrümmung von einem hinteren mehr gerundeten unterscheiden, nach
welchen die Rippen allmählich an Stärke abnehmend verschwinden; das ist auch
an der trefflichen Figur bei Goldfuss zu sehen.

85 Exemplare. Hoergering und Hachau.

Lima (Limatula) decussata Münst. nov. var.

Taf. IV, Fig. 4; Taf. II, Fig. 9 (vergr.).

Das vorRegende Exemplar, das leider nur die Wirbelpartie zeigt, unterscheidet
sich vor AUem von der vorhergehenden Art, dass der Wirbel ein bedeutend grösserer
ist (75° statt 60°, was schon für L. semisulcata hochgegriffen ist); demgemäss zählt



L)ic Fauna der Haoliauer Sohioliten. 103

man auf dem sich rasch \'erhreiternden Schaleurücken und noch etwas in die seit
lichen Abdachungen 26 Rippen, Ton welchen die vorderen breiteren deutlich noch
zweigetheilt erscheinen. Ein kleiner Raum, der jedenfalls lange nicht, wie Holz
apfel bei L. decussata erwähnt, etwa '/i der Schalenoberfläche entspricht, ist ohne
Rippen, nur im Einbiegungswinkel der Schale nach den kleinen Ohren erscheinen
wieder 3 —4 Rippen. Der freie Raum ist mit deutlichen Zuwachsstreifen versehen;
an den Ohrenrippen sind dieselben zu legelmässigen, die Rippchen kreuzenden
Leisten zusammengebündelt. Holzapfel erwähnt an dem rippenfreien Theil con-
centrische Streifen, welche keine Zuwachsstreifen seien, und beruft sich auf Gold-
Füss' Figur; darnach scheint das, was Holzapfel meint, mit der Erscheinung identisch
zu sein, welche an imserem Exemplar zu beobachten ist.

Da bei der in v. Zittel's Gosaubivalven als Lima decussata bestimmten Art
schon viel kleinere Exemplare gänzliche Berippung der Schalenoberfläche zeigen
(wonach Holzapfel ihre Zugehörigkeit zu L. decussata bezweifelt und sie zu
L. oviformis zu stellen geneigt ist), so kann diese Art für imsere Bestimmung nicht
in Betracht kommen. Die Zahl der Rippen auf der Schalenwölbung, ihre Zwei
theilung auf der Vorderseite, das erneute Auftreten von Rippen im Ohienwinkel,
einfache unrcgelmässige Zuwachsstreifeu im rippenfreien Theil und leistenartige
concentrische Stieifen im Ohrenwinkel unterscheiden aber die Hoergeringer Abart von
L. decussata, soweit Holzappel ihre Eigenheiten festgestellt hat; jedenfalls steht
sie ihr sehr nahe.

Ein Exemplar Hoergermg.

Lima (Liinatula?) deiiticulata Nilssox.
Nnss., 1. c. S. 26, Tal 9, Fig. 5.
VoQKL, Holl. Kreide. S. 19.
Hennio, Revision, S. 32, Tal. 2, Fig. 19—23.
Grikphnkeel, Pal. Abh. TV, S. 41.

Unser einziges Exemplar zeigt nebst den identischen Grössen- und Form-
verhältuissen mit der Lima denticulata auch die Bedeckung mit 28 stärkeren
Rippen, welche zwar nach den Ohren zu nicht ganz aufhören; aber hier durch die
stärkeren Anwachsstreifen verdrängt erscheinen; die Skulptur der Rippen ist genau
die, welche Hennig 1. c. Fig. 20 angiebt; die Höhe ist, wie sie Geiepenkerl bei den
Exemplaren von Königslutter erwähnt, gleich 8mm, die Länge?; die Frage, ob
Lima oder Limatida, konnte an unserem Exemplare nicht entschieden werden;
mir scheint mit Hennig und Holzapfel Letzteres das Richtigere.

Hoergering.

Gervillea soleiioitles Defk.

Golw'üss, Petr. Genn., Tal. 115, Fig. 10.
V. ZiiTEL, Gosaubivalven II, S. 90, Tal. XllI, Fig. 2, a b (vgl. Literatur bis 1852).
Holzapfel, 1. o. S. 223, Tal. XXIV, Fig. 11, 13 (vgl. Literatur bis 1889).
JoH. Böhm, Palaeontogr. XXXVTH, S. 32.
Griepenkeel, Pal. Abb. Bd. IV, S. 49.

16 mehr weniger ganz erhaltene Exemplare mit meist wohlerhaltenem Wirbel
und Schlossabdrücken sind hieher zu rechnen; auch die von Holzapfel eingehend
mitgetheüten Schlossverhältnisse zeigen sich an einzelnen unserer Exemplare sehr
deuthch.

Hoergering, Hachau.



liL-

104 Die Faima der Hachauer Schichten.

Finna äff. Cotta! Gein.

cf. Geinitz, Elbthalgebirge II, S. 211, Taf. 15, Fig. 1 (vgl. Literatur).
Geogn. Jahreshefte 1894, S. 7.

Es liegen zwei fragmentarische Exemplare einer der Finna Cottai nahe ver
wandten Art vor; sie zeigen ähnliche Grösse und nach richtiger Orientirung der
gegen einander verschobenen Schalenhälfte auch ähnlichen Querschnitt. So weit
die Schalenoberfläche zu beobachten ist, ist sie ohne Radialskulptur und hat nur
schwache An wachsstreifung; es liegt auch eine nicht zu leugnende Aehnlichkeit
mit Finna intumescens Stol. (Pal. tid. 1871) aus der Gotatoor-Gruppe vor.

Zwei Exemplare und mehrere Fragmente. Hachau.

Plicatnla snbaspera n. sp.

Taf. IV, Fig. 5-8.
Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Diese Art schliesst sich eng an die Flicatula aspera Sow. aus der Gosau-
formation an, imterscheidet sich aber von ibr durch eine Anzahl artUch wichtiger
Merkmale. Der Form nach ist sie fast stets viel hüiier als lang (umgekehrt die
Gosauart, die mit ihr gleiche Höhe, aber bedeutend giüssere Länge hat); sie ist zum
Unterschied von dieser fast stets angewachsen und nur dann ist ihr Umriss ein
mehr kreisrunder, wenn die Anwachsstelle eine recht breite ist. Dieser Form

entsprechend sind ihre Rippen nicht nur im Allgemeinen schmäler, als auch nehmen
sie im Verlauf nach unten ^üel weniger an Breite zu; wenn trotzdem wie bei
Flicatula aspera randlich die Furchen nicht breiter werden, so hat das darin seinen
Grimd, dass die Dichotomien der Rippen meist in zwei Schalenregionen (im oberen
und miteren besonders stark) an fast sämmtlichen Rippen wie gleichzeitig auftreten,
sodass z. B. am Schalenrand bei einer Schalenhöhe von 20 mm auf 10 mm 13 Rippen
kommen, während bei Fl. aspera nur 7—9.

Die Oberschalen sind flach gewölbt, die Unterschalen stärker und zeigen sehr
häufig ein Treppenwachsthum der Aussenfläche; die Rippen der verschiedenen
(niclit mehr als zwei stärkeren) Treppenabsätze entsprechen einander ganz, setzen
also gleichmässig über die Schale hin fort, die Dichotomien der Rippen liegen
meist oberhalb der Absätze.

Hauptsächlich an diesen Absätzen sind an den Rippenenden längere Stachel
entwickelt, sonst sind die Rippen unregelmässig körnelig verdickt, seltener beschuppt,
was für Flic. aspera gilt; lange Stacheln sitzen besonders randlich an den Stellen
der stärksten Rundung des Vordeirandes und unterhalb der von dem hierhin
schwach eingekrümmten Wü-bel ausgehenden höfchenartigen Einbuchtung des Hinter
randes der Schale; diese längeren feinen Stacheln zeigen eine Krümmung nach
oben. Ein besonders schönes Stück zeigt nach dem unteren Schalenrand an
wachsende Stachelchen, welche zum Theil fast senkrecht nach aussen gerichtet sind.

Das Schloss der Unterschale Fig. 9 zeigt zwei lange, schmale, seitlich geriefte
Hauptzähne und davon nach aussen liegende breite Gruben; die Ligamentgrube
ist von oben her diu'ch eine zwischen den beiden Zähnen liegende schwache
Platte zu einem kleinen Theil zugedeckt (vgl. Flicatula ramosn); der Muskel
eindruck liegt deutlich in der hinteren Hälfte der Schale. Die Innenfläche der
Schalen ist bei erhaltener Innenschicht glatt; die Exemplare von Hoergering zeigen
indessen nur die Aussenschicht erhalten; dann sind die Schaleninnenflächen
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gerippt und es laufen die Lamellen der äusseren Schicht in starken, den Eippen
und Furchen entsprechenden Auszackungen auf die falsche Linenfläche aus.

Fig. 8 zeigt ein Exemplar mit abgeblätterter Oberfläche.
Circa 30 Exemplare und Fragmente von Hoergering und Hachau.

Cyclostreon Nilssoni Hag.

Harexoiv, Neues Jahrb. für Min., 1892, p. 556.
J. Böhm, Palaeontogr. XXXVm, S. 89, Taf. IV, Fig. 2.
Vogel, Holländische Kreide, 1895, S. 14, Taf. I, Fig. 4—7.

Diese Art (Ostrea Nilssoni Hag.) findet sich in den Gerhardtsreuther Schichten;
Jon. Böhm 1. c. S. 89 hat sie zu Bimyodon gestellt; nahe verwandt ist Plicatula
parvula Gümb. aus den Adelholzener Schichten, ivelche Frauscher (Denkschr. d.
k. k. Ak. d. W. math.-ph. Cl, 1886, S. 37) unter Cyclostreon abhandelte. Dass
diese zwei Formen einer Gattimg angehören, darüber kann kein Ziveifel sein;
Jon. Böhm berücksichtigt ivohl Cyclostreon, betont aber die Unsicherheit dieser
Gattung; mir scheint auch eine vorläufige Zutheiking zm Bimyodon nicht statthaft
(vgl. auch F. Vogel, Holl. Kreide, S. 14), da das Hauptmerkmal, wie stets bestätigt
wird, fehlt, nämlich die beiden Muskeleindrücke; die Gattimg Cyclostreon schliesst
dagegen die Eigenschaften dieser Arten nicht aus, imd wenn ich sie hierzu stelle,
so habe ich nur zu bemerken, dass mir eine Zuordnung dieser Gattung zu den
Anomiiden zweifelhaft scheint; Cyclostreon parvulum Gümb. sp. hat aber durch
weiteres Material zu bestätigende Eigenheiten, welche auf eine Zugehörigkeit zu den
Spondyliden (Plicatuliden) hinweisen, worauf ich erst bei der Eevisions- und Er
gänzungsbearbeitung der eocänen Fossilien des Kressenbergs ausführlicher zurück
komme. Dimch Gegenüberstellimg dieser Arten mit der ÄHniaturart der 0. hi]opo-
podium, der Ostrea snhhippopodiiim aus den Adelholzener Schichten (vgl. Geogn.
Jahreshefte 1895, S. 25), lässt sich auch zur Evidenz beweisen, dass die Ansicht
Holzapfels nicht haltbar ist, wonach Cycl. Nilssoni nur eine Jugendform von
Ostr. Mppopodnm ist (vgl. Neues Jahrbuch für Min. 2. Bd. 1892, S. 110); es
haben demnach Hage.xow und Joh. Böhm darin Kecht.

Unsere Exemplare sind unter sich gleich und bedeutend kleiner als das
Gijcl. Nilssoni aus den Gerhardtsreuther Schichten; die grösste Länge ist 8,5 mm
gegenüber der doppelten der Abbildung bei Jon. Böhm; da die Wirbelregion sehr
verdünnt, undeutlich und zum Theil gebrociien ist, so lässt sich die Höhe nicht
genügend genau feststellen; bei zwei Exemplaren ist das Verhältniss 7,5 : 7,5 und
7,5 : 8, bei einem dritten 8,5 ; 10 mm. Die drei vorliegenden nach rechts (wie
wir meinen nach hinten) eingekrümmten Unterschalen (bezw. rechtsseitigen Klappen)
sind etwas stärker concav, als das Cycl. Nilssoni der Gerhardtsreuther Schichten;
der „Limbus" ist nicht flach und wie dort erst am äusseren Band mit einer ge
streift gekerbten Aussenfläche aufgekrämpt, sondern erhebt sich entsprechend der
stärkeren Concavität des Wohnraimies zu grösserer Höhe und fällt allseitig ziemlich
steil dachförmig ab; ohrförmige Erweiterungen dieses Limbus, wie Cyclostreon
Nilssoni sie zeigt, fehlen hier. So gerhig unsere Exemplare an Zahl sind, so
treffen sie doch so zusammen, um daraus ganz sicher zu entnehmen, dass der
dachförmige AbfaU des Limbus, überhaupt die Gestaltung, wie sie vorliegt, nicht
ganz von der Forin der Unterlage abhängt; es gilt also nicht, was Vogel für
Cyclostreon Nilssoni behauptet, dass der Mantelrand nur dann nach aussen umge
bogen sei, wenn die Schale mit ganzer Fläche auf convexer Unterlage angewachsen
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sei. Während die Fläche des dachfürmigon Abfalls glatt ist, ist sein Aussenraud
an einzelnen Stellen gekerbt. Diese Kerbnng entspricht ungefähr der Kerbung der
erhöhten Kante des Limbns, auf den die zahlreichen dichotomirenden Leisten des

Wohnraumes (welche die Zahl 100 erreichen) auslaufen, ist aber kräftiger wie diese.
Während die Wohnfläche in einem Falle nur eine ganz dünne Haut auf dem Anwachs
gegenstand bildet, besteht der Limbns in einem anderen Falle aus drei im Quer
schnitt dachförmig übereinander gelegenen Schichten. Die erwähnten Differenzen
halte ich nach den bisherigen Beschreibungen von anderen Vorkommnissen nicht für
wichtig genug zu einer Artenti'cnnung.

Drei Exemplare. Hoergering.

(?) Cyclostreon irreguläre n. spec.
Taf. IV, Fig. 9.

Ein ganzes Exemplar und ein Fragment lassen diese Art genügend definiren;
in der Jugend länglich bis rundlich oval, unterscheidet sie sich von der vorigen
durch eine viel feinere Radialsti-eifung und stark auftretende feine Zuwachs-
streifung; ausserdem ist der dachförmige Abfall des Limbns viel geringer an
Dicke, wodurch beim Randzuwachs die Schale überhaupt nicht massiv werden
kann. Nach der ersten Hälfte des Wachsthums erweitert sich die Schale vorzüglich
auf der hinteren Seite, so dass am hinteren Unterrand imd unteren Hinterrand
eine breite flügelartige Erweiterung entsteht, welche durch vier unregelmässig
breite Falten gekräuselt ist. Auf diesem Flügel bemerke ich neben der Aussen-
schicht noch eine innere Auflagerung von späthigera Calcit, welche in unseren
Ablagerungen die Lmenschicht der Pectiniden, der Plicatuliden etc. zu ersetzen pflegt,
sofern sie nicht ausgelaugt ist; anstatt der Schlossregion ist eine Lücke. Das
Verhältnis der grössten Höhe zur grössten Länge (inclusive Flügel) ist 18 : 18 mm.

Ein ganzes Exemplar und ein Fi'agment. Hoergering.

Ostrea hippopodinm Nilsson.
Geixitz, Elbthalgeb. I, S. 177 (vgl. Literatur bis 1871, 12).
Holz.^pff.l, Pal. XXXV, S. 252, Taf. 29, Fig. 307.
J. Böhm, Pal. XXXVllI, S. 92, Taf. IV, Fig. 12 a.
Hexxig, Eev., S. 6, Taf. I.

Ein auf Liopistha aequivalvis aufgewachsenes Zwergexemplar, wie es J. Böhm
1. c. Taf. IV, Fig. 12a abbilden liess; diese jüngsten cretacischen Zwergformen
scheinen den üebergang zur eocän-alpinen Odr. siibhippopodium zu Wilden, welche
schwer von einander zu scheiden sind. Sehr auffällig ist aber der Unterschied
von Cyclostreon Nilssoni, das man fälschlich hie und da mit jungen Ostrea hippo-
podhtm zusammenbringt.

Ein Exemplar. Hoergering.

Ostrea (Alectryonia) uiigulata Schloth. spec.
Holz.\pfel, 1. c. S. 2,50.

Joit. Böhm, 1. o. S. 91 (vgl. Literatur).
Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Hekmg, Revision, S. 14.

Die zahlreich vorliegenden Exemplare von Hachau und Hoergering sind nicht
kleinere vorlaufende Anfangstypen dieser Art, wie die aus dem Grünsand von Aachen,
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sondern, wie auch J. Böhm aus dein sehr viel selteneren Vorkommen der Art von
Gerhardtsreuth bemerkt, die t\-pischen Formen und Grösseentwickelungen der

0. ungulata von Maestricht. Gleich wie J. Böhm angiebt, ist auch von Hoergei'ing
ein Exemplar gefunden, welches sich sehr der 0 lunata Nilss. nähert, so dass die
Ansicht Coquand's, dass beide Arten zu einander gehören, an "Wahrscheinlichkeit
gewinnt; die untere Klappe unserer Exemplare zeigt häufig nur eine ganz kleine
Anwachsfläche.

ca. 40 Exemplare. Hachau, Hoergering.

Ostrea (Alectryonia) seiniplana Sow.
Taf. IV, Fig. 18.

Holzapfel, 1. o. Taf. XVHI, Fig. 5, 6. (vgl. Lit.)
Hennig, Eevision, S. 11, Taf. I, Fig. 18819.

Es ist die typische 0. semipJcma, welche hier vorliegt; trotzdem neuerdings
von Imkell?:r die Ostrea arniafa in etwas tieferen alpinen Ablagenmgen festgestellt
ist (vgl. auch 0. Sfaderi von Appenzell — Geogn. Jahreshefte 1896, S. 72) haben wir
hier keine üebergangstypen zur 0. armata, wodurch die Constanz der beiden Arten
an Wahrscheinlichkeit gewinnt; wenn fi'cilich 0. armata nur, wie Coquaxd, Pictet
und Vogel wollen, ein Variationstypus von 0. semiplana ist, so ist das Bestehen
der letzteren Stammform in höheren Ablagerungen an und für sich natürlicher, als
das Auftreten von TJebergangstj'pen zur 0. armata oder diese selbst; ob mit deren
zahlreichen Auftreten bei Tölz auch die 0. semiplana zu beobachten ist, darüber
müssen wir die paläontologischen Daten Imkellehs erwarten; nach der vorläufigen
Publikation scheint dies nicht der Fall zu sein,*) was auch für die Selbständigkeit
von Ostrea armata zu sprechen scheint.

Fünf Exemplare von Hoergering.

Exogyra Matheroniana d'Oeb. (plicitera Duj.) äff. var. auricularis und vai\
spinosa.

Taf. IV, Fig. 15—17.

V. ZiTTEL, Gosaubivalven, S. 45—47, Taf. XIX (cf. Literatur).
CoQUAND, Sur le genre Ostrea. S. 80, Tut. XXXVI, Fig. 6—18 (cf. Literatur).
Vogel, Kreide von Imicli, S. 52.

Nach dem Vorgang al Zittels, unterscheiden wir hier die zwei angeführten
Varietäten; die erste äff. var. auricularis ist die häufigere; sie gehört zu der ganz
glatten Varietät der Exogyra Matheroniana; auf der dem Wirbel abgewandten
Seite bemerkt man an einzelnen Exemplaren als eine Reminiscenz an die an dieser
Seite auftretenden Falten der var. plicata stärkere Wolleubiegungen der Anwachs
streifen, welchen aber keine Oberflächenoinbiegungen entsprechen. Die Anwachs
streifen der Schalenobeidläche sind häufig Aveniger als aussti'eichende Lamellen,
sondern bei vollständig dichter Verschmelzung der letzteren als AnAvachsrimzelung
zu erkennen. Die Exemplare sind mit dem Wirbel in Avechselnder Ausdehnung
angewachsen; meistens laufen die Anwachsstreifen in klammerartigen Bündeln auf
den Befestigungsgegenstand aus, Avie dies mit einer OhrentAvickelung besonders stark

Exogyra lateralis zeigt; zu einer Ohrbildung kommt es aber hier nie; dagegen
ist der vor dein Wirbel liegende Schalenrand hie und da ohrartig ervveitert; etwas

*) Nur die kleine Ostrea Bronni, welche Hennig zur 0. semiplana rechnet, wii-d von Tölz
erwähnt!
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abwoicholul ist der grosse transversale Durchmesser der Schalen, vvesAvegen ein
äff. var. mtricularis oder var. friangularis seine Berechtigung hat.

Ein kleineres, sehr unregelmässig buckeliges Exemplar liegt von der var.
spinosa Math. voi'.

1) 25 Exemplare. 2) 1 Exemplar. Hoergering und Hachau.

Exogyra haliotoidea Sow.

Taf. IV, Fig. 10 und 11.

Griepexkerl, Pal. Abh. Bd. FV, S. 36.
Hexxig, 1. 0. S. 19, Taf. II, Fig. 8 und 4 (vgl. die übrige Literatur).

Diese Art unterscheidet sich von der vorigen dadurch, dass sie nicht nur
mit einem kleinen Theil des nach hinten gekrümmten Wirbels und den krallen
artigen A'^erdickungen des randlichen Auslaufens der eine schwache ohrartige Er-
Aveiterung bildenden Schalenlamellen, sondern noch mit der ganzen hinter der
starken Kante liegenden Schalenfläche angewachsen ist; au dieser AnAvachsfläche
betheiligen sich auch gleichmässig die von unten nach dem Wmbel sich zurück

biegenden Schalenlamellen mit ihrer Aussenfläche. Während erstere Art sich an
kleinen rundlichen Gegenständen befestigt, sitzt Ostrea haliotoidea an gleichmässig
flach-rundlichen Schalen auf. A\'"ährend sich bei Ex. Matheromana der vordere

Schalentheil in höchstens einem rechten AVnnkel (90"—100") von dem dem AVirbel
zugeAvandten Theil absetzt, springt hier der nur ausnahmsAveise höhere, nicht an-
gcAvachsene von dem angeAvachsenen in spitzem Winkel ab (bei unserem Exemplar
mit 65"). Sonst stehen beide Arten einander nahe und zeigen beide neben ganz
glatten E.xemplaren auch solche mit auf dem A^orderrand auslaufenden Falten
erhebungen.

Zwei Exemplare. Hoergering.

Exogyra lateraiis Nilss.

Holzapfel, 1. o. S. 256.

Hexxig, 1. c. 8. 23 (A'gl. Literatur).

Ein Exemplar von Hoergering, dagegen zahlreichere nach v. Zittel von Oberst
dorf, Avelche keinen Anlass zu weiteren Bemerkimgen geben.

Hoergering; Oberstdorf.

Exogyra decnssata Goldf. und Ex. dec. var. conica Gouif.

Taf. IV, Fig. 12—14, Taf. II, Fig. 10-11.

Goldf., Petr. Germ., 8. 35, Taf. 86, Fig. 11a—c.
CoQüAXD, Monogr. du genre Ostrea, 8. 30, Taf. 7.
Vogel, Holl. Kreide, 8. 10, und Kreide von Imiob, 8. 52.

Das eine unserer Exemplare steht der Gestalt nach zwischen beiden von
Goldfüss abgebildeten; es hat einen ti'apezoidischen Umriss, ist ziemlich hoch
geAvölbt, der stumpfe Kiel der AVölbung verläuft undeutlich auf den nnteren Vorder
rand, statt, Avie bei verwandten Arten, auf die nach hinten gekrümmte rundliche
ZiLspitzung des hinteren Unterrands; die beiden durch diesen Kiel abgegrenzten
Flächen bilden einen AVinkel von ca. 75" mit einander. Die Schale ist mit feinen

dicht gedrängten Runzeln besetzt, welche von der der Wirbeleinkrümmung zuge
Avandten hinteren Schalonfläche schief über den stumpfen Kiel nach der A^'order-
fläche verlaufen und dort einen etAvas gröberen Charakter annehmen; hier machen
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sich vier stärkere Runzeln deutlich boincrkbar. von wolclien die oberste stärkste
auf die eckig ausgeprägte Umbiegung des YordeiTandcs ausläuft; eine stärkere ■ |
Runzelung läuft von der Hinterfläche auf die erwähnte nach hinten eingekrümmte ^ |
Zuspitzung des Unterrandes aus; an ihr zeigt, sich eine deutliche Divergenz der
schmäleren Runzeln dieser Schalenfläche. Heben dieser radialen Skulptur macht ^
sich nicht nur eine wechselnd starke und sogar ganz fehlende Zuwaclisstreifnng t
bemerkbar, sondern es sind auch zwei Bänder bemerkbar, von denen das eine nur
Zuwachsstreifen hat, das andere, viel breitere Band, neben solchen auch voUständig
glatt ist. Es zeigen sich hier an einer Schale die Differenzen, nach welchen bei
Exog. Matheroniana, cornu arietia und haliotoidea deren verschiedene Varietäten ^
oder Variationstypen unterschieden werden; wir müssen daher bei Exog. decussata
mit einer noch grösseren Variabilität i-echnen. Das in der pal. Sammlung in
München befindliche etwas grossere, bei Goi.dfüss schlecht abgebildete Original
zeigt fast in allen beschriebenen Punkten völlige Identität mit dem alpinen E.vem-
plar; ebenfalls als Exog. decussata bestimmt ist ein zweites Exemplar von Maestricht,
welches nur auf der eingekrümmten Hinterseite zunächst der breiten Anwachs
fläche gerunzelt, auf der steileren Vorderseite aber ganz glatt ist; ihm entspricht
ein ganz gleiches von Hoergering. Auch Vogel stellt a. a. 0. S. 10 die ganz
glatte Exogtjra conica Goi.df. hieher und bemerkt von seinen drei Exemplaren von
Geulem, dass das eine derselben divergirende Runzelung auf dem ersten Drittel
der Schale zeige.

In die Variationsreihe dieser Art stelle ich noch das kleine Exemplar Eig. 14a—c;
es hat im Steinkern einen so stark gedrehten 4Virbel, dass man an Delphimda
erinnert wii'd; es ist weiter in hohem Grade conisch-buckehg mit ausserordentlich
steil abfallender hoher Hinterfläche. Die Schalenoberfläche, welche hinten un
mittelbar neben und unter dem Wirbel noch schwach gerunzelt ist, zeigt sich auf
der übrigen Schalenfläche ganz glatt. Der Mantelsaum ist sehr hoch; auf der
hinteren ohrartigen Verbreiterung zeigt sich die Schalenrandschlussfurche mit
Zähnchennmzeln. Man ist berechtigt, für diese Formen die Varietät conica Goldf.
aufrecht zu halten.

Drei Exemplare und ein Fragment der hinteren Seite mit Kiel. Hoergering. —
Hachau.

Grypliaea vesicularis Lam. var. prohoscidea d'ARcn.
cf. V. ZiTTEL, Gosaubivalven S. 47—49 (vgl. Literatur).
CoQUAND, Sur le genre Ostroa, S. 72, Taf. XVI, Fig. 1—12, Taf. X^TII, Fig. 2, 3.
Geogn. Jahreshefte, 1897, S. 7.

Was V. ZiTTEL 1. c. über das Vorkommen dieser Art in den Gosauschichten
bemerkt, gilt auch von ihrem Vorkommen in den Hachauer Schichten. Die grosse,
von SowERBY als Gryphaea expansa beschriebene Varietät kommt seltener vor;
dagegen ist eine kleinere 1. c. Taf. XIX, Fig. Ob und tic abgebildete Form sehr
häufig; sie zeigt meist einen etwas kugelig aufgetriebenen AVirbel; der Deckel ist
hie und da gestreift wie bei der ächten Gr. vesicularis.

Hachau, Hoergering; Vorder-Rissgraben bei Enzenau-Tölz.

Gryphaea sublaciniata Reis sp.
Taf. IV, Fig. 19.

Exogyra sublaciniata. Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7, und 1896, S. 68.

Nach einem wegen der Zähigkeit des Gesteins ungenügend am Wirbel
präparirbarem Exemplar der Art von Hachau hielt ich diese Art zuerst für eine
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Exogyra; neues Material von Hoergerin^ und mit HeiTii Iiikeli.er gesammelte
Stücke vom Vorder-Rissgraben bei Tölz beweisen, dass es eine Gryphaea ist. —
Das Charakteristische ist eine Exogyra-artige Aufwölbung und Einkrümmung der
Schale, welche im mittleren bis hinteren Theil ihren Höhepunkt hat. Vier seichte
Falten vorlaufen radial üher die Oberfläche und machen sich auf dem Steinkern
kräftig bemerkbar: eine vordere, zwei einander näher gerückte in mittlerer bis
hinterer Position, welche sich in einiger Entfernung vom Wirbel vereinigen, und
von denen die hintere scharf nach der vierten Falte zu abfällt; diese vierte ist
von den vorhergehenden nach dem Schalenrand zu durch eine breite Einbuchtung
getrennt und liegt unmittebar unter einer breiton ohrartigen Erweiterung, welche
in gleicher Weise an der Hinterseite nicht zu hemerken ist. Wie bei fast allen

Osti'eiden zeigt sich auch hier ein die Funktion des fehlenden eigentlichen Schlos.ses
ersetzendes Schalenrandschloss, welches auf der Unterschale eine zunächst des
Wirbels und der Ligamentregion gelegene, quergerunzelte Längsfurche darstellt, in
welche eine entsprechende, unregelmässig gebildete Längsleiste der Oberschale mit
gleichartiger Querrunzelung eingreift.

Bezüglich der Schalenfalten sei noch bemerkt, dass sie auch erst nach dem
äusseren Schalenrand zu auftreten können.

Fünf Exemplare imd Fragmente. Hachau, Hoergering, Vorder-Rissgraben bei
Enzenau-Tölz häufig.

Mj'tilus äff. strigilatus Zitt.

Eine Anzahl vorliegender Fragmente, welche allerdings den Wirbeltheil nicht
darlegen, erlauben dennoch einen Anschluss an Mtßilus strigilatus Zittel unter
Betonung von Artunterschieden. Im Allgemeinen zeigt sich aber erst bei grösseren
Exemplaren die dem Mytilus strigilatus charakteristische radiale Streifung haupt
sächlich vom hinteren Ober- und Unteirand her; sie nimmt aber einen kleineren
Umfang ein, als bei der Gosauart und ist selbst bei grösseren Exemplaren bei sonst
glänzend erhaltener Circulärskulptur schwach bis schattenhaft, so dass sie eben
noch ohne Lupe gesehen werden kann. Ein wichtiger Unterschied ist ferner der, dass
hier mit einer Abplattung der Schale die obere Kante fehlt, die höhere Wölbung
gleichmässig mebr in der Mitte liegt und demgemäss der Hinterrand der Schale,
wie die Circulärstreifen, mehr spitz-oval gestaltet ist; das Hinterende eiToicht eine
Höhe von 20 mm. Weim uns zwar die Gattung nicht ganz sichergestellt ist, so
ist wohl die Art eine neue, da die Unterschiede gegen die zunächst in Betracht
kommende Modiola radiata ebenso bedeutsam sind.

Sieben mehr weniger grosse lYagmente der hinteren Schalenenden.
Hachau und Hoergering.

Septifer lineatns Sow.

HoLz.iPFEL, Pal. XXXV, S. 216, Taf. XXV (vgl. Literatur).

Zwei fi-eUich nicht sehr gut, aber doch brauchbar erhaltene Stücke schliessen
sich eng an diese Art an; möglich, dass Exemplare besserer Erhaltung kleinliche
Merkmale an die Hand geben, sie als eine Varietät aufzufassen; es ist aber nicht
wahrscheinlich, besonders im Hinblick auf die grosse Variabilität des Septijer
lineatus selbst; mit Sicherheit lassen sich eigentliche Artunterschiede in Abrede
stellen.

Zwei Exemplare. Hoergering.
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Leda lleussi (üMii. var. elongata (n. v.).

Taf. IV, Fig. 20 und 21.

Unsere Stücke, die wir an Lecla Reussi. als Yarietät anschliessen, tlieilen mit
dieser allgemeinere Artcharaktere in der Grösse, Form, Wölbung und Oberfläche.
Yor Allem fallen gewisse Maassverbältnis-Unterscbiede auf; bei Leda Reussi zeigt
sieb bei 22 mm Länge eine Differenz der Hobe von 9,5 mm bei jüngeren E.xem-
plaren, wie das aus den Zeichnungen bei Jon. Bömr. Pal. XXXYIII, Fig. 13 und 22,
Taf. III und vielen mir zum Yergleicb vorliegenden Exemplaren (vgl. Taf. lY, Fig. 22
Leda Reussi G\j^B.) sich ergiebt, eine Differenz von 5 mm bei II mm Höbe; grössere
bis mittlere Exemplare miserer Yarietät zeigen bei II mm Höbe eine Differenz
gegen die Länge um 8,5 mm, und eine Differenz von 5 mm tritt erst bei einer
Länge von 13 mm bei 8 mm Höbe auf; die Yariabilität der Gerbardtsreutber Art
ist aber gering und keinesfalls so, dass derartige Unterschiede nnberücksicbtigt
gelassen werden könnten. Das obige, relativ stärkere Längenmaass unserer Exem
plare kommt auf Eecbnung einer Yerlängerung des hinteren Scbalenabscbnitts, was
bei einer etwas stärkeren Höbe des vorderen den Leda-Cbarakter des Schnabels

etwas besser hervortreten lässt; dies ist bei Leda Reussi nur an Stücken älterer
Exemplare deutlicher. Fig. 21 zeigt ein jüngeres Exemplar (vgl. Jon. Böhm, Taf. HI,
Fig. 21 mid 22).

Drei Exemplare. Hoergering.

leda Siegsdorfeusis J. Böhm.

cf. Palaeontogr. XXXYIII. Taf. m, Fig. 18, S. 78.

Steinkern und Abdruck eines um das Merkbare mehr gesti'eckten Yertreters
dieser Art liegen vor; vor dem Wirbel zeigt das Scbloss ca. 21 Zäbncben; das
Yerbältnis der Länge zur Höbe ist 14 : 8 mm, nach J. Böhm 15 : 9,5 mm; der Sclialen-
winkol ist gleich (130®).

Hoergering.
Leda neaeriforniis n. sp.

Taf. lY, Fig. 23.

Diese Ai't gehört zu den nicht häufigen Formen, bei denen der Stirnrand des
stark gescbnabelten Hintertbeüs der Schale ausgebuchtet ist, so dass Umriss
ähnlichkeit mit Neaera vorliegt; der Yordertheil ist etwas defekt; das Höhen-
Längenverhältnis ist 8: ca. 13 mm; der Schalenwinkel 125"; die Oberfläche ohne
hervorragende Linienskulptur; hinter dem Wirbel zählt man ca. 17 Zähne; die
hoch dreieckige Ligamentgrube ist etwas über I mm hoch und etwa ®/4mm breit
an der Basis und richtet sich etwa nach der Uebergangsstelle zwischen dem ein
gebuchteten und ausgewölbten Theil des Stirnrandes; die Länge des ausgebuchteten
Abschnitts beträgt etwa 7,5 mm.

Ein Exemplar. Hoergering.

Arca trigonula Zittel var. grandis (n. v.).

Taf. Y, Fig. 1 und 2 (vergr.).

Zittel, Gosaubivalven Bd. I, S. 72, Taf. II, Fig. 9 a—e.

Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Der Beschreibung dieser Art ist nichts hinzuzufügen; sie erreicht nin eine be
deutendere Grösse als die Gosauform; statt 4mm Länge sehen wir dieselbe IG—12mm
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lang werden; dadurch dass der Scldossrand etwas geradliniger nach hinten fortsetzt
und die Gestalt so etwas von ihrem dreie(^kigen Umriss verliert, nähern sich unsere
Exemplare etwas der Arca serrata d'Oeb. Dies ist besonders bei den grösseren der
Fall; es lassen sich aber in der Skulptur der Vorderseite, dem Fehlen der Ein
buchtung deutliche Unterschiede erkennen. Jedenfalls stehen sich, wie dies schon
V. ZiTTEL betont, die zwei Typen sehr nahe.

Acht Exemplare. Hoergering.

Arca Zitteli nov. spec.
Taf. V, Fig. 3, Taf. IT, Fig. 12 und 13 (vergr.).

Geogn. .Tahre.shefte 1895, S. 7.

Diese Art unterscheidet sich von der ihr ähnlichen und nahe verwandten
Arca Geinitzi Reuss durch ein verschiedenes Höhen- und Längenverhältnis; die
Höhe des von Reuss (Verst., Taf. XXXIII, J1 a) abgebildeten Exemplares passt ungefähr
auf die Höhe der mittleren Zuwachslinie unseres Exemplars; die aber hier durch
diese Linie dargestellte Länge ist aber um ca. 4 mm geringer als das REu.ss'sche
Stück; ähnlich passt die Höhe unseres E.xemplars auf eine Hauptzuwachslinie einer
Figur von Favre (Lemberg, Taf. XII, Fig. 15 a); diese bezeichnet aber dort den
Umriss eines IVachsthumsstadiums, welcher um 3—4 mm grössere Länge hat. Auch
ist die radiale Skulptur weniger dicht gedrängt, zeigt mehr unregelmässige radiale
Ehischaltungen und eine in den Kreuzpunkten mit den koncentrischen Linien auf
tretende, auch ohne Vergrösserung erkennbare Körnelung. Auch sind Vorder- und
Hinten-and etwas eckiger gegen die Schlosslinie abgesetzt. Das Schloss ist das
einer Aren.

Ein Exemplar. Hoergering.

(?) Ciicullaea gosavieiisis Zittel.
cf. V. Zittel, Gosaubivalven I, S. 70, Taf. II, Fig. 4.
Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Der Beschreibung dieser Art habe ich nichts liinzuzufügen; Gestalt, Grösse,
Skulptur, Schlossverhältnisse, eine gewisse Variabilität in der Schiefe der Richtung
des Hinterrandes, alles stimmt mit der Art aus der Gösau überein; mir scheint es
den Zähnen nach berechtigter, diese Art zu Arca zu stellen.

Hoergering.

(?) Cacnllaea gosavieiisis Zittel var. hachauensis (nov. var.).
Taf. V, Fig. 4 und 5; Taf. II, Fig. 14 (vergr.).

Während man bis zur Einbuchtimg des hinteren Theils der äusseren Wölbung
diese Art für eine Cucullaea gosavieiisis halten könnte, ist die obere Hinterseite
selbst bemerkbar verschieden; bei der Gösau-Art wird die Hinterseite durch zwei

nach oben und unten gleich vertheilte, tiefe, breitere Furchen durchsetzt; bei unserem
Variationstypus ist die untere Furche tiefer und bildet mit dem darüber liegenden
Mitteltheil eine eigenartige, stärker germidete Kante. Eine schwächere Fui'che liegt
dieser genähert, und so bleibt ein giüsserer Raum nach dem Schlossrand zu übrig,
welcher nach letzterem an Stärke abnehmend altemirend radial gestreift ist; man
zählt mit den alternirenden Streifen bis zur Zahl 8. Taf. V, Fig. 4 und 5 geben
defekte Exemplare, Taf. H, Fig. 14 ein 2 mal vergrössertes Exemplar mit ganzen
Umrissen.

Zehn Exemplare von Hoergering.
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Ciiciillaea bifasciculata Zittel var. graiidis (nov. var.).
Taf. V, Fig. 6—13.

Unsere Exemplare untersolieicien sich von der Cucullnea hijanciculata Zitt.
(vgl. Gosanbivalven, I, S. 69, Taf. X, Fig. 5 a—c), mit welcher sie das seltene und
Mächtige Merkmal der radialen Sti'eifung eines Theiles der vorderen nnd hinteren
iläche zimächst dem Schlossrande theilt, nicht nur durch bedeutendere Grösse, sondern
auch durch sehr deutliche Tendenzen der Verschiebung der Maas.sverhältnisse und
selbst der Skulptur.

Der Winkel, welchen der Schlossrand mit der vorderen und hinteren Seite
des Schalenrandes macht, ist bei beiden gleich (besonders letzterer = 135»), nur die
Vorderseite scheint bei der Gosau-Aid etwas vorspringend gerundeter zu sein als
bei unseren Exemplaren, wobei für jene auch eine stärkere Radialskulptur zu
bemerken ist. Die Verschiebung der Maassverhältnisse zeigt sich in der meist
noch mehr verlängerten trapezförmigen Gestalt; wenn bei den Gosauexemplai'en die
Höhe der Schale vor und hinter dem Wirbel (bezw. 10 nnd 11 mm) um 1 mm
differirt, so differirt sie bei unseren Formen bis um 5 mm (bezw. 15 und 20, 20
und 25 mm). Demgemäss ist auch der Sclialenstirnrand mit dem Schlossrand nicht
mein parallel, sondern bildet mit ihm einen AVinkel von 10—15» mit nach vorne
liegendem Scheitelpunkt. Auch eine einseitige Streckung der hintern scharfen Kante
gegenüber der von dem AVirbel nach der Mitte der ümbiegungsstelle des Stirn
rands zum Vorderrand gezogenen Linie hängt hiermit zusammen statt 13 : 22 mm
sind die Maa.ss\erhältnisse 13-|-7 : 22 —)-10 mm. In anderer AVeise ausgedrückt
zeigt sich diese Streckimg in der Veränderung der Maassverhältnisse zwischen
Länge des Sehlossrandes und der durch das hintere Schaleneck parallel zum Stirnrand
gedachten Linie, statt 18 : 25 mm dort 18 -f- 5 : 25 -)- 10 mm oder 18 4- 9 : 25 +

C. bifammJata näiiern, wenn auch nicht ganz identisch mit ihnen sind
Mit diesen Xeigungen zu Xeomorphosen auf der Hinterseite der Schalen

ti-eten auch noch andere Erscheinungen bezüglich der Skulptur auf; vor allem ist
ein Zurücktieten der Radialskulptur der V^orderseite überhaupt zu bemerken, nicht
nur ein solches von einem gewissen Zeitpunkt der Vergrösserung an; sodann
tiefen bei ungefähr der Hälfte der Hachauer Formen auf der äusseren, bei C. bi-
Jasciculata s. str. glatten und vertieften Hälfte der Hinterfläche zunächst der mit
einer oft gekörnten Rippe verschärften Kante eine Anzahl nach innen abnehmender
Leisten auf, welche nur in selteneren Fällen die durchgängig, aber auch nicht stets
ganz gestreifte innere Hälfte erreichen, so dass die ganze hintere Fläche gesti'eift
erscheint. Wenn zwar meistens diese Radialsti-eifen die hintere, wechselnd stark
erhabene oder auch mehr gerundete Kante nicht erreichen, so ist doch eine Anzahl
Fälle zu erwähnen, wo sie sogar auf die Kante selbst herauf und bis zur Zahl 3 über
dieselbe hinüberrücken; die Kante ist dann sehr scharf, die Radiallinien kräftig, und
bilden dann auch mit den koncentrischen Linien kleine Knötchen; es erreichen
also hier diese Abarten einen extremen trifasciculären Typus. Bei ganz grossen
Exemplaien ti'eten übrigens in beiden Skulpture.xtremen zu einem gewissen Zeit
punkt des Wachstliums die Radialstreifen auch hinten ganz zimück und werden
durch schärfere, koncentrische Streifen ersetzt.

Die koncentrischen Streifen der mittleren Schalenoberfläche sind manchmal ganz
gleichmässig, häufig zeigen sich auch mehr woniger regelmässige, stärkere Streifen-

Geognostische Jahreshefte. X. Jahrgang. g

1

12 mm. Dabei sind doch Exemplare da, ivelche sich den Gestaltverhältnissen der
culala näiiern, wenn auch nicht e-anz identisch mit ihnen sind
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absiitze; bei den mehr nach hinten unten ausgezogenen Fjxeniplaren konvergiren
diese Streifen sehr deutlich nach der niedrigeren Vorderseite zu.

Die Schlossverhcältnisse sind durch die Tafeln genügend verdeutlicht; die
Zähne der Vorderseite sind deutlich eckig umgebogen und horizontal gedreht.

ca. 60 Exemplare von Hachau und Hoergering.

Pectunculus Gürabeli n. sp.

Tat. Y, Fig. 14—16; Taf. II, Fig. 15.
Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Diese meist fast kreisrunde, gleichmässig und flach gewölbte Art zeigt eine
Veränderlichkeit, wie sie Holzapfel von dem nahverwandten Peciunculus Geinitzi
d'Orb. angiebt, nicht in ganz gleichem Grade. Der Hauptunterschied von der
letzteren Art besteht in der Skulptur; die Radialskulpüir zeigt in der Nähe des
Wirbels nur dichtgedrängte, feine, aber immerhin gut ausgeprägte Rippchen,
welche durch noch feinere Furchen getrennt sind; unter dem ersten Drittel der
Schalenhöhe werden alle diese Rippen dmch eine mittlere Radialfurche zwei-
getheilt; ganz nahe am Rand teitt noch eine Furche auf, und eine der so ent
standenen drei Rippentheile hebt sich an Stärke etwas heiwor. Neben dieser
Radialskulptur ist, abgesehen von einigen Avie gewöhnlich stärker hervortretenden
HauptzuAvachs-StreifengTuppen (die auch fehlen können), eine feine, der Radial
skulptur gleichwertige koncentrische Skulptur zu bemerken, welche mit ersterer
eine feine Körnelmrg der Schalenobei-fläche erzeugt; die beiden grössten Exemplare
messen an Höhe 32 und 28 mm, an Länge 34 35 und 30 mm; bei einer Ent
fernung von 11 mm vom Wirbel zählt man auf 6 mm Breite ca. IG zweigetheUte
Radialrippen; auf beiden Seiten des Wirbels erscheinen durchschnittlich 8 Zähne;
Ligamentarea schmal und kurz; Schalenrand gekerbt, auf 10 mm ca. 10 Kerben,

ca. 40 untersuchte Exemplare, Schalenabdrücke und Steinkerne.
Hachau und Hoergering.

Pectunculus Gümbeli var. rugatus (nov. var.).
Gcogn. .Tahvushefte 1895. S. 7.

Dieser Typus unterscheidet sich von dem vorigen, mit welchem er vergleich
bare Grösse imd Form besitzt, nur dadurch, dass ihre Wölbung im Alter etwas
stärker wird und dass radiale Skulptur zum Theil vollständig fehlt, zum Theil nur
fiinten in einzelnen Streifen auftritt, dabei aber die koncentrische Skulptur bis zu
starken Wülsten anschAvillt, aber da schwächer wird, avo die undeutlichere Radial
skulptur bemerkbar ist In das Innere der Schale einschliesslich das Schloss
gestattete das Material nur geringen EinbRck; es scheint das Schloss sich ganz gleich
zu verhalten.

Vier Exemplare. Hachau und Hoergering.

Liniopsis crassiruga n. sp.
Taf. V, Fig. 17.

Diese Art eiTeicht ähnliche Grössenverhältnisse wie Limopsis calva aus der
Gösau- und Siegsdorfer Kreide: 16mm Höhe und 16 Länge, 17 mm Höhe und 18 Länge
sind die grössten, gut bestimmbaren Maasse; Avährend aber erstere Art mit sehr
feinen koncentrischen Streifen versehen ist, zeigt imsere Art eine grössere Zahl ganz
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grob gerunzelter Auwaclisabsätze; ich zähle his zu 15 schmale Zähne am Schloss,
welche Zahl Lim. calva auch nicht erreicht.

Vier Exemplare. Hoergering mid Hachau.

Limopsis calva Sow.
ZiiTEL, Gosaubivalven S. Gl, Taf. IX, Fig. 8a—d (vgl. Literatur).
J. Bö'hm, Pal. XXXVin, Taf. III, Fi^. 2.3 (vai". sttbcalva).

Ein einziges Stück lässt sich auf die angeführten Fossilien beziehen und zwar
scheint es der var. suhcalva J. Böhm anzugehören.

Chama Haueri Zittel var. procaena (non. var.).
Taf. VI, Fig. 1—5.

Zittel, Gosaubivalven I, S. 43, Taf. VII, Fig. 3a—c.
Geogn. Jahresbefte 1895, S. 7.

Die vorliegenden Exemplare stimmen in Grösse, Form, Wölbung, der Zahl
der koncentrischen Wülste von vomeherein ziemlich vollständig mit den Gosau-
arten überein; auch das kehrt wieder, dass vom Wirbel nach einem hinteren
unteren Eck des Schalenrandes ein stumpfer lüel verläuft, woselbst sich die für
Chama charakteristischen, von der Schalenoborfläche abstehenden Lamellen wulstig
verdicken und von vorne her eine unregelmässige Aufbiegnng zeigen. Ein Hoer-
geringer Exemplar zeigt, was bei den Formen aus der Gosauformation nicht erhalten
ist, dass der vor dieser Stelle liegende Theil der Lamellen bei ausgewachsenen
Exemplaren eine starke Erweiterung besitzen kann; Fig. 5 zeigt im Steinkerne
die Lamellcnerweiterung, welche vom eigentlichen Schalonrand ab an der Innen
fläche schwach radial gestreift ist; Fig. 4 zeigt, im Abdruck derselben Schale
diese Lamelle von aussen glatt. Am Wirbel dieser rechten Klappe ist eine
Anwachsstello bemerkbar. Nalio verwandt ist auch Chama cullosa Noetl. (Pal.
Indica, Ser. XVI, Vol. I, S. 3, 1897) aus dem Maestr. der Marihills (Baluchistan);
wenn auch deutlich unterschieden, zeigen diese Arten eine Annäherung an die
eocänen Arten; besonders zeigt unsere Varietät Annäherungen an Ch. inornata Desh.

Hoergering.
Trigoiiia troiiieiisis n. spec.

Taf. VI, Fig. G—12.

Trio, troniemis n. spec. ) ^ „

Trig. äff. limbaia Zittel I J'^'^eshefte 1895, S. 7.
Diese Art hat ihre nächsten Verwandton in Trigoiiia Vaalsiensis J. Böhm

und Trigonia Geuleniensis Vogel; mit letzterer hat sie das Guirlandenbogen-artige
Herunterhängen der Rippen gemeinsam, d. h. ein starkes Aufbiegen der Rippen
nach dem konvexen Vorderrand, in dessen unmittelbarer Xähe sie sich wieder
etwas herunterbiegen; dagegen sind diese Rippen weniger zahlreich; vom Wirbel
bis zu 1 cm Höhe zählt Vogel 17 Rippen; bei unserer Art zeigen sich an dieser
SteUe zwar auch zahlreichere als unten, aber nicht eben so viele, statt 17 nur 10;
es werden auch auf dem gewölbten Theile die Zwischenräume zwischen den Rippen
rasch grösser; so nähern sich in Folge dessen die Bogen nicht so sehr dem Halb
kreis, wie dies Fig. IG, Taf. H in Vogel's Holl. Kreid. Biv. ersichtlich ist, imd
bleiben weniger zahlreich als dort; hierdurch stellt sich unser Typus der Trigonia
Vaalsiensis Böhm nahe, wo aber die Rippen einfach schief mit nur sehr schwacher
Konvexit<ät nach unten vorne verlaufen und die Körnerskulptur viel stärker nach
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Vj'i v ,

dor lütte zu anschwillt. Ausserdeni ist Trig. Vaals. viel länger geschnäbelt und
so auch der bei unserer Art auf der Innenfläche verlaufende Kiel kürzer und

schwächer. Im Zusammenhang mit dieser mittleren Stellung unserer Art zeigt
sich, dass nicht, wie bei Trig. Geuleniensis, die Rippen wenig sclimäler als die

Furchen sind, sondern dass die zwischen den Rippen liegenden Theile das Doppelte
bis Dreifache der Rippenbreite en-eichen. Die Rippen fallen nach oben übrigens
steiler ab, als nach unten und erscheinen auch auf dem Steinkerne (Fig. 9);
ca. 6 laufen auf den Stirnrand, ca. 12 auf den schwach konvexen Vorderrand.
Zuwachsstreifung ist hauptsächlich in dem unteren vorderen Eck bemerkbar und
durchkreuzt die Rippen unter einem Winkel bis zu 150°.

Die Area ist durch eine deutliche nach hinten unten allmählich schwächer

markirte Kante von der Schalenoberfläche abgesetzt und desgleichen das schwach
vertiefte Schildchen: die Rippen der Schalenoberfläche setzen auf die Area fort,
im obersten Tiieil kräftig; sie zeigen hier einen schAvachen Knick zu einer schärferen
Abbicgung der Rippen nach dem Wirbel zu, die je mehr nach hinten unten um
so schärfer wird; der Skulpturcharakter wird aber hier auch ein anderer, die
Körnchen Averden schAA'ächer und Averden über die koncentrischen Wülste hinaus

in Reiiien orientirt, Avelche selbst Avieder als fast gleicliAAmrthige Avulstige Er

hebungen auftreten; letztere kreuzen erstere in der Richtung nach hinten (oben—
aussen) unter einem Winkel von 60—65° und verstärken sich nach der Kante zu
dem ebenfalls stark gerippten Sciüldchen; nun ist bcmerkenswertli, dass die Rippen
des Schildchens sich nicht an die Hauptrippen der Area und äusseren Oberfläche
anschliessen, sondern an diese sokundäron KreuzungsAvülste; da die Hauptrippen
nach der Schildchenareakante fast ganz verschwinden, so macht es, von einer gcAvissen
Stellung (Fig. 7) ans gesehen, den Eindruck, als ob die HaAiptrippen ungefähr der etwas
vertieften Mitte der Area entsprechend von ihrer bisherigen Riciitung unter einem
Winkel von 90° a-oui Wirbel ab- und im Schildchen gleichartig unter einem
Winkel zAvischen 90° und 100° dem Wirbel wieder zubiegen; scliAvache Andeutung
dieser Anordnung zeigt Trig. Vnahiensw, deutlicher Trig Geuleniensis, avo VooEt,
orAvälmt, dass der hier etwas unregelmässige Verlauf der Rippen in einzehien Fällen
einen deutschen M-Strich bilde; unsere Exemplare zeigen aber nur das Spiegelbild
von einem N-Stiich, sei es, dass man den Wirbel nach unten oder nach oben hält;
nach dem Schnabel zu verscliAvindet die ganze Körnerskulptur und es bleibt nur
die Zuwachsstreifung, Avclche auch auf dem gekörnelten Theile der Area vorhanden
ist, auch daselbst die beiden Rippengruppen durchkreuzt; die Rippchen des Schild-
ehens biegen sich am Schlossrand nach dem Wirbel zu ein. Die Sciilossverhältnisse
unserer Art zeigen keine Besonderheiten gegenüber Trig. Vaalsiensis\ der grosse
Mittelzahn der linken Klappe hat 3—4 mm Höhe und die Basis seines A's beträgt
ca. 5 mm; der längere hintere Zahn der rechten Klappe zeigt ca. 13 Riefen; der
etAvas kürzere vordere ca. 10 kräftigere.

Zahl der miters. Exemplare 12. Hoergering.

Cardita granigera Gümbel.

V. Gümbel, Googn. Beschr. d. b. Aipengebirges, p. 57.
J. Böhm, Pal. XXXVIII, S. 74, Taf. IH, Fig. 11.
Geognostische Jahresbefte 1895, S. 7.

Jon. Böhm hat festgestellt, dass die von Zittel aus den Gosauschichten so
genannte Art eine von der Siegsdorfer Art verschiedene Art ist, die er Cardita
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Zitteli nennt; unsere Exemplare gehören der Forin und Skulptur nach zn Cardita
granigera Gümbel, nur erreichen sie statt des Maximum von 9 mm Höhe und
8 mm Länge eine Höhe von 15 mm und eine Länge von 14 mm

Zwei Exemplare von Hoergering.

Astarte similis MtixsTEE.

V. ZiTTEL, Gosaiibivalven S. 53, Tat. VIII, Fig. 6 a—f (vgl. Literatur bis 1863).
Holzapfel, Aach. Moll. S. 194, Tat. XIX. Fig. 11—15 (Literatur bis 1887).
J. Böhm, Pal. XXXYHT, S. 74.

F. Vogel, HoU. Kr., 1895, S. 38.

Unsere Exemplare gehören dem richtigen Aachener und Haldemer Typus an,
■mit 7 conccntiäschen Kippen bei 4—4,5, mit 8 bei 5 mm; die Gösau-Arten scheinen
zwischen diesem und dem Siegsdorfer Typus zu stehen. Letzteren fasst Jon. Böhm
als eigene Art; ich möchte eher einen engeren Anschluss befürworten, der sich
in der Auffassung einer Vaiüetät darstellt. Man kann zwar nicht systematische
Unterscheidungsmittel der einen Gattung auf eine andere übertragen, aber ich
glaube in diesem Falle miissto man u. A. die bezüglich der Kippen verschieden-
zähligen Typen von Lima semisidcata (vgl. oben), welche man kaum als A^arietäten
aufzustellen wagt, arüich ti'ennen.

Acht Exemplare. Hoergering.

Astarte laticostata Desh. ?var.
Taf. VI, Fig. 13, 14.

ZiTTEL, Oosaubivalven Taf. 1*^10, Fig. 5.

Dadurch, dass unser Exemplar auf gleiche Kadialdistanz vom Wirbel eine
Kippe weniger hat, als das bei v. Zittel abgebildete, ergiebt sich eine kleine
Differenz im Skulpturhabitus, welche auch in der Höhe der Schlossplatte erkennbar
ist; sonst sehe ich keine Unterschiede, welche berechtigen, eine neue A'"arietäts-
bezeichnung einzuführen.

Ein Exemplar von Hoergering.

Astarte septeiuvallata n. spec.
Taf. VI, S. 52, Fig. 15.

Diese Art besitzt bei einer Höhe von 13,5 mm und einer Länge von 15,5 mm
sieben dentlichc Faltenerhebungen, welche breite A'"ertiefungen zwischen sich haben;
die Distanz zwischen den beiden letzten Erhebungsböiiepunkten beträgt 3,5 mm,
zwischen den beiden vorletzten 2,5 mm. Man bemerkt ausserdem einzelne ein
geschaltete ganz feine Leisten, welche nichts destoweniger die Vertiefungen etwas
unregelmässig erscheinen lassen. Besonders zwischen den beiden äussersten Leisten
zeigen sich zwei Linien, welche zwischen sich einen ebenflächigen Thalboden ein
fassen, so dass die anschlicssenden, allmählich von unten aufsteigenden und oben
etwas schärfer abfallenden Erhebungen ungefähr die doppelte Breite haben; neben
der erwähnten Tiiatsache, dass der Distanzzuwachs der Kippenerhebungen ein so
starker ist, bildet dieser Umstand einen wichtigen Untersclüed unserer Art von
der nahe verwandten Astarte laticostata Desh., bei welcher die Zwischenräume viel
breiter sind als die Kippen selbst. In der letzten Einsenkung findet sich der Hinter
seite entsprechend eine deutlicher erhobene, eingeschaltete Leiste. Der Hinterrand
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feil"

der Schale geht fast senkrecht (aber mit mehr als 90") vom schwach konvexen, dem
Schildchen entsprechenden ObeiTand der Schale ab, welcher letztere mit dem Unter
rand fast parallel läuft. Der eigentliche Höhenpunkt des Oberrands liegt nur wenig
vor der Mitte zwischen dem Wirbel und der Umbiegungsstelle zum HinteiTand.
Die Limula ist ungefähr halb so lang als der Vorderrand; der Unterrand ist
schwach nach aussen gebogen. Hierzu rechne ich einen Abdruck einer fast gleich
hohen und langen Schalenimrenseite (linke Klappe), bei welcher zwar der AVirbel
mehr am Höhenpunkt des schwach konvexen Oberrandes liegt (wenn man den
Unterrand horizontal orientiert, es zeigen sich aber deutlich die Eindrücke von
den koncentrischen Vertiefungen, deren Distanzen denen der beschriebenen Aussen-
seite entsprechen; es mögen diese Unterschiede unter die Variabilität der Art zu
rechnen sein; sonst läge es näher, das Stück dem Umriss nach zu Astarte lati-
costata zu rechnen.

Hoergering.
Opis Ammonis sp. nov.

Tal VI, Fig. 16—27.

Geogn. JahresLefte 1895, S. 7.
Opis densiruyata n. sp., Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Diese Art ist so schwach nach vorne eingekrümmt, dass die nach hinten
verlaufende Kante, welche die ganz geradlinigen Anwachsstreifen (nur bei älteren
Exemplaren sclnvach konvex) unter demselben Winkel kreuzt, wie die ebenso starke
Lumüarkante, mit dieser also von der Oberfläche eine Fläche abgrenzt, die eigent
liche Breitseite der Schale; letztere kann aufgerollt als ein ganz gleichschenkliges
Dreieck bezeichnet werden, dessen Höhonwinkel 38—40°, dessen Basiswinkel davon
um ca. 5" differiren. Die Breitenzunahnie ist indessen verschieden, so dass bei
gleich grossen Exemplaren diese Winkel um 20° verschieden sein können. Da
die Lunularkante ziemlich gerade so weit vom Wirbel entfernt ist als die hintere
Oberflächenkante, so erreicht die Schale am Stirnrand ihre grösste Länge, welche
indessen nur wenig differirt, wenn man senkrecht zm Höhe von der Lunular
kante nach dem vorspringenden Eck der Arealkante misst; wir zählen so gemäss
der nach den Winkeln erwähnten Verschiedenheit der Zunahme eine Höhe von

26 mm und 13 mm Länge dgl. 27 und 17 mm; das sind mehr Durchschnitts-
zaiilen; das grösste Exemplar, dessen Spitze abgebrochen ist, zeigt mit einem oberen
Bruch von 5 mm Schalehlängo einen Stirnrand von 25 mm (Höhe des Fragments
27 mm); sämmtliclie durch die Kanten abgegicnzten Oberflächentheile zeigen einen
Hang zur Vertiefung der Oberfläche zwischen jenen; konstant und am stärksten
ist die Lunula vertieft, schwächer die Area, unregelmässig die zwei anderen Schalcn-
abschnitte, am wenigsten die gleichsclienkelige Breitseite, die auch ganz eben ist
und seltener noch (bei alten Exemplaren) eine schwache Aufwölbung zeigt.

Die Oberfläche ist mit feinen, dem Stirnrand parallelen Leistchen bedeckt,
welche im späteren Wachsthum von wulstigen Schalenabsätzen unterbrochen sind;
so bald letztere sich häufen, was besonders bei ganz gi'ossen Exemplaren der Fall
ist, was aber auch bei kleineren auftreten kann, verschwinden die feineren Streifen;
ich sah diesen Typus Fig. 26, 27 und 16 zuerst als eine besondere Art an (Op. densi-
riigaia)] die Präparation des höheren Abschnittes des Hanptexemplars in dieser
Beziehung ergab aber hier die einfache feine Linirung ohne Wülste, so dass auch
hierin eine gewisse Variabilität aufuitt; es ist zu bemerken, dass die Variabilität
in der Skulptur nicht mit der obenerwähnten an Umriss zusammenfällt, also die
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Aufstellung einer Varietät unberechtigt ersclieint. Die feine Streifung verliert sich
nach den Seitenflächen zu wenigstens in ihrer Stäi'ke und Regelmässigkeit; Fig. 28
zeigt die Breite des Wohnraums in verkürzter Zeichnung. Das Schloss ist an den
Hoergeringer Exemplaren auch durch Abdrücke zu gewinnen; die Höhe der Schloss
platte beträgt ungefähr '/s tlor ganzen Schalenhöhe, die basale Länge ungefähr die
Hälfte der Länge des Stirnrandes; jede Schale besitzt einen Zahn und eine Grube,
welche seitlich gerieft sind. Der Zahn der linken Klappe ragt hoch über den eng
angelegten Rand der Lumda hinaus, bedeutend schwächer über den Arealschalen
rand; das reciproke Verhalten zeigt sich auf der Gegenschale; Fig. 23 25 stellen
Steinkerne dar.

20 Exemplare. Hachau und Hoergering.

Crassatella macrodonta Sow. var. J. Boehmi (nov. var.).
Taf. V, Fig. 18—21, Fig. 20 (vergr.) und Taf. VII, Fig. 1—4.
Cr. J. Boehmi, Geogn. Jahresliofte 1895, S. 7.

Diese Art schliesst sich in der Gestaltung eng an Cr. macrodonta Sow. aus
der Gosauformation an; die Unterschiede bestehen lediglich in der Grösse, Skulptur
und dem Schloss; unsere gi'össten Exemplare, welche auf ein Durchschnittsmaximum ^
schliessen lassen, erreiciien blos 'A der Höhe der Gosauart und sind stets etwas a|
weniger langge.streckt, als diese.- Die Skulpturleisten der Oberfläche sind stets |
feiner und ändern sich auf dem durch die hintere Kante nach hinten abgegrenzten
Abschnitt. Während man vor dieser Kante gleiciiwerthige Leisten erkennt (nur am
Wiiiiel finden sich einige breitere Furchen imd dickere Leisten (Fig. 20, 21), sieht
man hinter ihr nur ein lamcllöses Amsstreichen der Schalenschichten, welche in die
Furchen der Fläche vor der Kante, jedoch nicht ebenso zahlreich einlaufen; meist
zwei oder auch drei Leisten der vorderen Fläche entsprechen den Linien des
Ausstreichens zweier Lamellen, zwischen welchen allerdings eine unregelmässig
aufti-etende feine Streifung zu bemerken ist; diese hintere Fläche erscheint daher
gegenüber der vorderen stark geglättet. Area und Lunula sind klein und schmal,
die Höhe des Schlossrandes ist nicht so gToss, wie bei Cr. macrodonta, während sie
sich hier zur Gesammthöhe der Schale wie 1:3—4 veriiält, verhält sie sich bei unseier
Art wie 1 : 4,5—5,5 (Taf. V, Fig. 18,19); konstant ist bei 4 untersuchten Schlössern
in der rechten Klappe eine die Ligamentgrube von unten begrenzende Zahnerhebung,
welche von einer schmalen, dem imteren Schlossrand angelagerten und diesem gleich
laufenden Furche begleitet ist; in der linken Klappe entspricht dieser Furche eine
Zahnorhebung; diese Gebilde biegen an dem mittleren Cardinalzahne schwach
nach oben um, sie entsprechen dem rudimentären Cardinalzahn (bezw. -Grnbe).
Der vordere Cardinalzahn ist schwach und an den Schalenranil der Lunula ange
legt; das Bild des Schlosses ist daher von dem bei Crassatella macrodonta Sowerby
angegebenen Arrangement der Zähne etwas verschieden.

Bezüglich des Verhältnisses der Höhe zur Länge messe ich folgende Zahlen:
30 : 37,5, 29 : 34, 24 : 26, 22 : 24, 19 : 22, 18 : 20, 16 : 18.

Was die Verwandtschaft unserer Art zu der Gosauart besonders nahe legt,
das ist der Umstand, dass bei einigen kleineren Exemplaren und den oberen
jüngeren Partien der grössereu eine schwache Kielbildung in der Mitte der Area
auftritt, welche v. Zittel bei den Gosauarten Anlass gegeben hat, die var. sulcifera
abzuscheiden; letztere erinnert in einigem an die Crassatella ligeriensis d'OEB.,
erstere an die Cr. Guerangeri d'ÜEB. aus dem Neocom, welche beide aber viel stärker
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gewölbt sind. Unter den von Stoliczka (F. of south. Ind. Ser. VI, 1871, Pal. Ind.)
als Crassatella macrodonta abgebildeten E.xemplaren erinnert Tat. V, Fig. 13 sebr
an unsere Varietät; wenn Stoliczka diese Unterschiede als unwesentlich beträchtet,
so laufen wir Gefahr, die Crassatella macrodonta auch von den oben erwälinten
neocoinen Arten nicht mehr unterscheiden zu dürfen; andererseits ist es strati-
graphisch wichtig, auch konstantere Variationst^-pen zu fixiren.

Dreissig Exemplare. Hoergering und Hachau.

Crassatella spec.

Der vorhandene Steinkern zeigt eine Art an, welche in die Verwandtschaft
der Gr. suharcacea J. Böhm \md Bosquetiana d'ORB. fällt; sie war jedenfalls gekielt
und stark nach hinten verlängert, wie Gr. sidtarcacea, zeigt aber nicht die hier
bemerkbare Einbuchtung des Schalenrandes; sie zeigt aber auch nicht die voll
ständige Eundung, wie dies Gr. Bosquetiana (vgl. Vogel, Holl. Kreide, Taf. HI,
Fig. 2) besitzt, sondern von ungefähr Vs des Stirnrandes biegt Schalenrand und Mantel
eindruck in eine mehr gestreckte Linie um; die Schlossplatte war jedenfalls hoch.

Ein Exemplar. Hoergering.

Mutiella coarctata v. Zittel sp.
Taf. AGI, Fig. 5-"8.

V. ZuTEL, (fosaubivalven I, S. 44, Taf. VII, Fig. 5a—g.
Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Drei fast ganze Schalen erlauben die vollständig sichere Identificirung dieser
interessanten Art der Gosauformation in unseren Schichten; die Exemplare sind in
ihrer Gestalt ganz intakt und gleichen besonders der Figur 5d und 5g der abge
bildeten Gosauexemplare. Das Schloss zeigt einen mittleren, schaufeiförmig vor
stehenden Hauptzahn in der rechten Klappe mit einer von hinten und oben sich
einschmiegenden Längsgrube für den Cardinalzahn der linken Klappe; vom oberen
Ende dieser Längsgrube beginnend zieht sich ein allmählich breiter werdender
Längszahn nach hinten; der vor diesem Cardinalzahn liegende dreieckig ohrartig
ausgezogene, vorne quer abgestutzte Theil der Scblossplatte ist an einem Exemplar
glatt, an einem zweiten trägt er nach aussen gerichtet schwache Zahnriefen.

Zwei rechte Klappen und eine linke, grössere Schalenfragmente; Hoergering.

Gardium tcnuireticiilatum n. spec.
Taf. VII, Fig. 9—12, Taf. II, Fig. 16 (vergr.).

Geogn. Jahreshefte 1897, S. 7.

Diese Art unterscheidet sich (abgesehen von der bedeutend geringeren Grösse
des vorliegenden Exemplars) in der Gestalt von dem (was das Höhen- und Längen
verhältnis betrifft, äusserlich ähnlichen Gardium Beussi Ziri. aus der Gosauformation
durch eine spitzer ovale Conturirung des Stirnrandes, etwas grössere Kürze des
vor dem Wirbel liegenden Schloss-Schalenrandes und stärkeres Abfallen des ent
sprechenden hinteren Abschnitts. Ganz besonders ist aber die Skulptur verschieden,
dort sind nach v. Zittel schwach vertiefte Eadialfurchen entwickelt, über welche
eine feine koncentrische Zuwachsstreifung verläuft; bei unsei'er Art liegen feinere
radiale Leisten und ebenso feine, an Stärke gleicbwerthige koncentriscbe Leisten
vor; die dazwischen liegenden radialen Furchen haben die doppelte, die kon-
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centi'ischen etwa die dreifache Breite der Leisten; beide bilden ein sehr feines

Netzwerk, welches fast gleichmässig ist, nur sind die radialen Partliien unmittelbar
oberhalb der koncentrisehen Leisten etwas vertieft und in Schatten gesetzt (vgl. Tat II,
Fig. 16). Schalenzuwachsabsätze bemerkt man nur zunächst dem Stirnrand. Zu

nächst des Vorderrandes zählt man ca. 10 radiale Leisten und ca. 15 koncentrische

auf 2 mm; das Verhältnis der Höhe zur Länge der Schale ist 14 : 11 mm.
Fig. 11 und 12 zeigen die schwach ineinander geschobenen Schalenhälften

ohne Skulptur von der Seite.
Ein Exemplar. Hachau.

Cardium grossefenestratnni n. sp.
Taf. VIT, Fig. 13.

vgl. Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Von dieser Art fehlt zwar das Schloss, indessen ist die Zugehörigkeit zu den
stark gewölbten, hochgestreckten Cardien ganz unverkennbar; die dem hoch gelegenen
Schlossrand entsprechenden, vorderen und hinteren Ausbiegungen des Schalenrands
sind vorhanden, die hintere liegt tiefer, als die vordere, der Schlossrand war also
jedenfalls deutlich schief nach hinten geneigt; der Stirnrand war, auch nach den
Anwachsstreifen zu schliessen, breiter oval, als bei der vorigen Art. Die Skulptur
ist von letzterer sehr verschieden; zwischen den erwähnten Ausbiegungen des
Schalenrands zählt man 26—28 grobe Eadialfurchen und nur etwas weniger breite
Leisten, welche durch schwächere, etwas weiter von einander entfernte, weniger
starke koncentrische Leisten gekreuzt werden; die Fensterung ist nicht so gleich
mässig als die der vorigen Art, und an den Kreuzungsstellen erheben sich rund
liche Knötchen. In ähnlicher Distanz vom "Wirbel zählt man nahe am Schalen

rand auf 4 mm nur 6 Leisten; das Höhen-Längenverhältnis beti'ägt 11 : 7 mm.
Ein Exemplar. Hoergering.

Cardium subpectinifornie n. sp.

Ich stehe nicht an, das nur iu einem nicht gaiiz unversehrten Abdruck vor
handene Stück mit dem Cardium Ottoi Hein, nach Z.ittel aus der Gosauformation zu
vereinigen; FRECH(Zeitschr.d.d.g. G. 39,S. 1641) bemerkt, dass dieses zwischen Cardium
Oltonis und pectinijorme J. Muell. stehe, Holz.\pfei. vereinigt es mit C. pectiniforme.
Auch ich möchte glauben, dass man es mit einer eigenen Art zu thun habe, da
bei den alpinen Formen die Kippen zahlreicher sind und die Schüppchen zurück
treten. Ausserdem zeigt unser Exemplar gerade so, wie Fig. 4a in Zittel 1. c.
Taf. VI, eine Art kantige Erhebung vom Wirbel nach dem hinteren unteren Eck, vor
welcher eine schwaciie Einbuchtung der Oberfläche und des Stirnrandes liegt imd
hinter welcher die Schalenfläche steiler abfällt ; die Variabilität des C.pect. müsste
übrigens eine grosse sein, wenn von den Gosauexomplaren 1. c. Fig. 5c und d
hiei-zu gerechnet werden soll; davon scheint aber bei den ausseralpinen Formen
nichts bekannt.

Piotocardium spec. indet.

Veiiilicardia spec. indet.
Taf. WI, Fig. 14 und 15.

Von dieser Gattung liegt ein Steinkorn mit Schloss vor und der Abdruck
der hinteren Region der Schale; letztere zeigt nur vereinzelte Zuwachsstreifen;

m
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eine schwache Kante verläuft vom Wirbel zum Unterrand. Der hintere Schlosszahn

zeigt als Ansatz zur Zweitheilung zwei stärker erhabene, divergirende Seitenkanten,
was in der Zeichnung nach einem Abdruck nicht ganz zum Ausdruck kommt;
der lateral verlängerte hakenförmige vordere Zahn zeigt nur durch eine stärkere
Erhebung des cardinal gelegenen Theils seine Entstehung aus zwei Zähnen; weiter
nach hinten ist eine verlängerte Lateralgrube und ein ebenso verlängerter, etwas
nach oben eingebogener Lateralzahn bemerkbar.

Ein Exemplar. Hoergering.

Cytherea tenuiscissa n. sp.

Tat. VIT, Fig. IG—21, Taf. n, Fig. 17 (vergr.).

Diese Art steht der Cytherea ovalis aus dem Untersenon Norddeutschlands
nahe; die Maasse, welche Holzapfel für letztere Art angegeben, stimmen bis auf
1 mm grössere Länge; für unsere Art ist aber charakteristisch, dass die gi'össere
Länge näher nach dem Wirbel unmittelbar unter dem Schlossrand gelegen ist, der
ümriss der Schale daher weniger oval, als mehr halbkreisförmig ist, wobei der untere
Schlossrand als Durchmesser genommen ist; so verlaufen auch die koncentrischen
Streifen, die bei der Aachener Art um eine Spur breiter sind; ein wichtiger Unter

schied ist die Erscheinung einer durch eine gebogene Furche radial scharf begrenzten
und eigens vertieften Lunula. Kurz gefasst haben wir also für unsere Art folgende

Merkmale: Die Schale ist etwas länger als breit, eine sichere Messung ist 17 mm
Höhe imd 19 mm Länge; zwei andere Messungen sind wegen kleiner Brüche der
Schale nur approximativ, stimmen aber sonst gut mit der sicheren Messung des
kleineren Exemplares bezw. 28 mm und 29 mm oder 24 mm und 26 mm; die
Zalil der Streifen auf dem gi-ossen Exemplar beträgt 25 auf 20 mm der externen
Eegion, davon ist der äusserste etwas über 1 mm breit und von den meisten gehen
zwei auf 1 mm; nach den Seiten rücken diese Streifen eng zusammen und biegen
nach der Lunula zu stark in die Höhe. Die Lunula ist schwach, aber deutlich
vertieft und durch eine Furche von der Schalenoberfläche scharf getrennt; die

Streifen der letzteren setzen weniger deutlich auf sie fort. Das Schaleninnere ist
ganz glatt, selbst Mantelrand und Mantelbucht sind sehr undeutlich auf dem sonst

wohl erhaltenen, scharf oberflächlich begrenzten Steinkern; der Abdruck der

ziemlich geraden, langen und niedrigen Schlossplatte zeigt die lange, vorne scharf

eingeschnittene, iiinten breiter erweiterte Ligamentfurche, die drei Cardinalzähne,
von denen der hintere schwach zweigetheilt ist, auf der rechten Klappe eine vordere

Längsgrube mit schwächeren ober und unter ihr angelegten Zahnerhebungen; dieser
Grube entspricht auf der linken ein Zahn mit zwei angelegten schwächeren Längs
grübchen; die Stärke der Entwickelung dieser seitlichen Schlossbestandtheile passt
nur auf die Gattung Cytherea.

Drei mehr weniger ganze Exemplare imd drei fragmentarische Schalen.
Hoergering.

Cytherea perovalis n. sp.

Tat. YII, Fig. 21 und 22.

AVenn nicht durch die Existenz der voi'deren lateralen Zahngebilde die
Zugehörigkeit unserer Exemplare zu Cytherea erwiesen wäre, so müsste man sie
zu Tapes faha Sow. rechnen, so ausserordentlich ähnlich sind sie z. B. der Ab
bildung der letzteren Art bei Goldfuss Taf. 151 Fig. 6. So aber haben wir eine
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Art aus der Abstammung der Cylherea ovalis. AVährend jedoch hier die Differenz
der Länge und Höhe hei 22 mm Schalenhöhe nach Holzapfel höchstens 4 mm (bei
30 mm erst 6 mm) betiügt, ist sie hier bei 22 mm Höhe schon 3 mm (mit 30 mm
Länge). Die Schale ist also viel stärker längs gezogen, und dementsprechend verlaufen
die koncenh-ischen Leisten sehr schwach gekrümmt; auch sind sie etwas weniger
breit als bei Cyth. ovalis. Das Scbloss zeigt auch, dass der hintere der drei
Cardinalzähne sehr tief zweigespalten ist; es ist nur an der rechten Kdappe (Tig. 22)
beim Anschliff zum Vorschein gekommen. Lunula undeutlich entwickelt.

Die eine der beiden Schalen zeigt eine vom Wirbel nach den Hinterrand
schwach nach unten divergirende Oberflächeneinbuchtung, welche die zweite viel
weniger deutlich aufweist; dadurch erinnert unsere Art sehr an die ähnlich ge
staltete Cytherea parisiensis Desh., von welcher sie sich aber durch die schwächere
Wölbung, den höheren Hinterrand \md besonders im Scbloss durch die starke
Zweiteilung des hmteren Cardinalzahnes unterscheidet. Es ist höchst wahrscheinlich,
dass die von Matee-Eymae aus den Pattenauer Mergeln (Pseudo-Londinien) von
Appenzell erwähnte Cytherea parisiensis unserer Art entspricht.

Zwei Klappen. Hachau. •-AS

Cytherea erassidens n. sp.
Tat. VII, Fig. 23—25.

Unter den bekannten Kreidearten lässt sich diese Form am ehesten der Venns
Rhotomagensis d'Oeb. anschliessen. Die Länge rmserer Art ist zwar um die Hälfte
grösser, doch erleichtern die Vergrösserungen bei d'Orbigny T. er., Biv. Taf. 385, Fig. 1
bis 4 den Anschluss. Wenn so bei unserem Exemplar das Höhen-Längeverhältnis
etwas grösser ist, statt 27 : 32 mm niu 24 ; 28 mm, so ist vor AUem zu bemerken, dass
bei unserer Art der AVirbel viel weniger stark vorspringt, d. h. weder der hinter, noch
der vor dem Wirbel liegende Schalenrand so stark nach unten abfallen; auch ist die
Ligamentfurche bei unserer Art viel länger, die Lunula etwas deutlicher und länger,
aber weniger breit. Die Wölbung unserer Art ist ähnlich stark, Uegt aber mehr
mit ihrem höchsten Theil im Bereich der Wirbelkrümmung; die Schale ist ähnlich
gestreift, doch drängen sich nach dem Wirbel die Streifen dichter zusammen als
es die Abbildung bei d'Orbigny angicbt; der Apicalwinkel ist bei beiden Formen
gleich. Wenn schon die angeführton Unterschiede die Arten auseinander halten,
so bestätigt das Resultat auch die Stärke der siünmtlichen Schlossbildungen, welche
bei den abgebildeten Steinkernen gar nicht hervortreten, womit auch die geringe
Entwickelung des Idgamentcs zusammenhängen mag. Unter tertiären Arten ist ihr
C. nitidula Lamk. ähnlich, unterscheidet sich von ihr durch niedrigere Vorderseite
und höhere Hinterseite; auch schwache Unterschiede in Skulptur und Schloss
liegen vor. Fig. 25 stellt den Anschliff des Schlosses vor.

Vier Exemplare. Hachau, Hoergering.

Tapes Rochebruni Zitt. var. grandis (nov. var.).
Taf. Vn, Fig. 26—27.

Diese Varietät unterscheidet sich nicht nur durch die bedeutendere Grösse,
sondern auch durch ein stäi'keres Abfallen des Hmterrandes nach dem Stirm'and
und durch ein etwas abweichenderes Höhon-Längenverhältnis, 14; 20 mm statt
10:14 bei der Gosauform; nach Zittel ist bei dieser die Oberfläche mit Fiuchen
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versehen, „die in der Mitte und am hinteren Tlieil am breite.sten und tiefsten sind."
Der Charakter der Skulptur hat sich bei unserer Art etwas geändert, die Furchen
selbst verhalten sich wesentlich gleichmassig, was aber bei Tapes Rochebruni von
den Fui-chen gilt, das gilt bei unserer Varietät von den Leisten, es hat also eine
Verschiebung in der Breite der koncentrischen Leisten stattgefunden, welche mit
den anderen Unterschieden zu einer Artunterscheidung führen könnte.

1 Exemplar. Hachau.

Teilina subdonacialis n. sp.
Taf. Vn, Fig. 29-32, Taf. n. Fig. 19 (vergr.).

Diese Art erinnert mehr an einige tertiäre Arten des Pariser Beckens T. dona-
cialis Lamk. (cf. Desh. An. s. vert. I, S. 341), T. tenuislriata De.sh. (1. c. S. 350) und
T. striatissima Desh. (1. c. 8. 3ol), in deren nahe Verwandtschaft sie gehört. Die
Maasse der drei vorliegenden E.xemplare sind: Länge 11, 5, 15 und ca. 17 mm,
Höhe C),2, 11,5 und ca. 13; die Höhe differirt also gegen die Länge um 4—5 mm.
Dem ümriss nach hat unsere wesentlich kleinere Art am meisten Aehnlichkeit
mit TelUna donacialis, in der Feinheit der koncentrischen Skulptur mehr mit den
beiden anderen Arten; mit T. donacialis und tenuistriata theilt sie auch den Besitz
einer schwachen Oberflächeueinfaltung und entsprechender Stirnrandbucht, welche
wechselnd etwas stärker sind als bei ersterer und schwächer als bei letzterer
tertiären Ai-t; bei den kleinsten unserer vier Exemplare ist sie noch kaum zu
bemerken; der Umriss wird hierdurch etwas wechselnd. Der hinter der Kante
liegende Schalentheü ist nocii etwas weniger breit als bei Tdl donacialis. Die
feinen Streifen der Skulptur sind nicht durchaus gleich mässig; hier und da tiitt
zu einer etwas schwächeren eine noch feinere hinzu, welche dann, bei der Kante,
zu einer einzigen vereint, nach hinten fortsetzen. Der Schalouwinkel ist 110",
wie bei Teilina donacialis. Die Schlossplatte ist sehr schmal und zeigt die nor
malen Zahnverhältnisse (Fig. 32, nicht gut abgebildet).

Vier Exemplare und ein Schalenfragment. Hoergering.

Tellina royana d'OaB. var. frontecincta (nov. var.).
Taf. YTII, Fig. 1-3.

Unsere Varietät der aus dem Senon der Charente införieure von d'OEBiG.w
beschriebenen Art erreicht vor Allem eine bedeutendere Grösse; statt der von
d'ORBiGXY angegebenen 13,5 mm Höhe und 23 mm Länge haben wir resp. 13,5 bis
ca. 23, 15—25,5, 16—27, 16—25, 17—27, 17,5—26, 17,5-27, 18,5 bis ca. 27\nm:
Höhe und Länge differiren also immer um 10 mm und der Wirbel liegt immer
fast in der Mitte, so dass mau bei einseitig defekten Exemplaren docii ungefähr die
Länge berechnen kann. Schwache Unterschiede sind eine etwas starke AVölbung
der Schale, etwas geringer vortreteiule Wirbel bei etwas gestreckterem Schlossraud
und deutlicher vortretende Tellinenfalte; unsere Varietät gehört natiirhch zu den
glatten, wie die Art bei d Orbigxy, jedoch bemerkt man bei dieser selbst auf dem
Steinkern vier Zuwachsfalteneindrücke; unsere Varietät zeigt stets einen ganz
glatten Steinkeni und niu bei den ausgewaclisenen Exemplaren auf der Schalen
oberfläche unmittelbar neben dem Stirnrand einen stärkeren Zuwachsabsatz, dem
sich höchstens noch ein schwächerer daneben anschliesst; eine ganz schattenhafte,
dichte, koncentrischo Streifiuig unmittelbar oberhalb des erwähnten Zuwachsabsatzes,
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in welcher ich aber nur bis zur Zalil drei konimo, ist die Vorbereitung des
letzteren. Die Suninie dieser kleinen Differenzen rechtfertigen zur Genüge die
Abtrennung unserer Exemplare als ehre Varietät der französischen Art, in deren
Abstamraungsbereich sie jedenfalls gehört.

25 Exeinjikre. Hoergering.

Tellina (Linearia) subbiradiata n. sp.
Taf. Vni, Fig. 4—7, Taf. II, Fig. 18 (vergr.).

Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Die vorliegende Art ist stärker quer verlängert als Lin. Uradiata Zitt. aus 4er
Gosauformation, desgleichen der Wirbel weniger stark nach vorne eingekrümmt und
gleicht hierin der Lin. semiradicda Math. Das hervorstechendste Zeichen der Skulptur
teilt sie indes mit Lin. Uradiata, d. h. ist vorne mit einer Region schwächerer,
hinten mit einer Region stärkerer, zunächst dem Wirbel und Schalenrand alter-
nirender, nach unten und iimen gleich starker Radialrippen verziert; dieselben
sind wie bei Lin. semiradiata durch feine Eurchen getrennt, welche nach unten
nur wenig breiter werden; dagegen werden die Radialrippen breiter und zugleich
flacher. Die Mittelregion entbehrt nicht ganz einer Radialskulptur, jedoch ist sie
wesentlich verschiedener Art und selbst wieder zweifach gestaltet. Zunächst dem
Wirbel haben wir breitere koncentrische Fiuchen und dazwischen sclmiälere Leisten,
dann werden die Leisten breiter, die Furchen schmäler; in dem Boden dieser
Furchen findet sich nun eine sehr feine Leistensti-ichelung, welche aber seitlich
nicht plötzlich abbricht, sondern (auch vom Wirbel her) durch Vergrösserung der
Zwischenräimie, Verstärkung der Leistchen und Erhebung über die koncentiischen
Leisten in die Radialskulptur übergeht; man kann sagen, dass sich aus der ersteren
Zone durch Vereinzelung und Verstärkung an Höhe und Breite die Skulptur der
hinteren und vorderen Schalenregion entwickelt. Gegen den mittleren ünterrand hin
verflachen und verbreitern sich nun die koncentrischen Leisten, verschmelzen zu
fast glatten, schwach und nnregelmässig gestreiften Flächen; hier erhält sich nur die
Radialskulptur in radialen Reihen kleiner, schwach verlängerter oder ganz runder
Poren, was nicht etwa Erhaltungszustand ist. Wenn wir hierm schon genug
Unterschiede gegenüber Lhiearia hiradiata haben, so wird ihr Gewicht noch bestätigt
und vermehrt durch das abweichende Verhalten des Schlosses, besonders die kräftige
Entwickelung der lateralen Zähne (Anschliff, Fig. 5 und 6); das Schloss nähert sich
so mehr dem von Hof^zapfel abgebildeten der Tellina costulata Goldf., ohne mit
dem von Lin. hiradiata specifische Aehnlichkeit zu haben. Die Hinterseite der
Schale zeigt eine schwache Falte, welche Lin. hiradiata nicht hat.

Drei Exemplare und Fragmente. Hachau (Hoergering, Steinkern Fig. 7).

Tellina (Arcopagia?) semiradiata Math. var. granulata (nov. var.).
Taf. VIII, Fig. 28.

Das einzige vorhegende Exemplar ist leider vorne etwas gebrochen, so dass
es unsicher ist, ob die Varietät an den semiradiaten oder bhadiaten Typus anzu-
schüessen ist; da das fehlende Stück nicht gross ist, so scheint eine J.. semiradiata
vorzuhegen; was die Varietät berechtigt, ist der abweichende Charakter der Skulptur
der erhaltenen Oberfläche. Die Skiüptur der wahren A. semiradiata und hiradiata
besteht sowohl in breiteren koncentrischen als radialen Leisten, d. h. die Furchen,
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welche die Leisten trennen, sind randlich stets feiner nnd mir an der Spitze
höchstens gerade so breit als die Leisten; so bleiben die Leisten stets dichtgedrängt;
überhaupt zeigt sich diese Sculptur erst in einiger Entfernung Tom Wirbel.

Bei unserer Varietät ist dies anders; nahe am Wirbel beginnend, verlaufen
die radialen Leisten ohne Einschaltung mit einer sehr deutlichen Divergenz nach
unten, so dass am äussersten Rand die sie trennenden Furchen fast das Doppelte der
eigentlich sehr schmalen Leisten (an Zahl 12) betragen; auf diesen Leisten sitzen nun
stark quer verlängerte Körnchen (auf 5 mm etwa 10), ivelche sich nach den Furchen
zu einer feinen Spitze ausziehen, wie auch die daran schliessende circuläre Skulptur
in ganz feinen Leisten und breiteren Furchen (auf 8 mm etwa 20 Leisten) besteht;
es nähert sich so diese Skulptur sehr der von TelUna cosiulata Goldf., welche
Holzapfel als für eine Tellinide aussergewöhnlich bezeichnet.

Ein Exemplar. Hoergering.

Siliqaa Vogeli n. sp.
Taf. VIII, Fig. 6.

Siliqua spec., Vogel, der Obersenon von Irnich, Bonn 1892.

Das uns vorliegende Stück ist zwar vorn und hinten etwas fragmentarisch,
indessen zeigt sich vorne oben schon die Einbiegung des Yorderrandes imd bei
der Aufbiegiuig der Anwachssti-eifen hinten unten war unser Exemplar sicher nicht
kürzer als 24 und wohl nicht länger als 2()—27 mm; die Höhe ist vorne und
hinten gleichbleibend 9 mm; die Anwachsstreifen erlauben auch zu erkennen, dass
bei l;5mm Länge die Schale nicht höher als 5 mm gewesen sein konnte, wie dies
V0GE1.S Exemplar von Irnich zeigt; bei dieser Länge zeigt sich auch auf der einen
Schale eine schwache Kielbildung, welche auf dem übrigen Schalentheil verschwindet.
Die innere Leiste Regt auch hier in der Vorderregion des Wirbels und ist nur
schwach nach hinten eingekrünunt. Eine eigentliche koncenti'ische Skulptur fehlt,
die Oberfläche wäre glatt zu nennen, wenn nicht unregelmässige breite, aber schwach
vertiefte Zuwachsstreifen zu bemerken wären, wie dies Vogel von seinem Irnicher
Exemplar angiebt.

Hachau.

Solen spec.
Taf. VIII, Fig. 9.

Wenn wir das vorliegende Fragment hieher rechnen, so geschieht das nicht
ohne Zweifel, wie auch eine Artdefinition nicht möglich ist. Das Stück zeigt nur
die hintere Hälfte der Schale, gegen deren Rand erst die dem Hinter- imd Unter
rand conformen Anwachssti-eifen hervortreten. Der von Vogel in Holl. Ki'eide

S. 45, Taf. HI, Fig. 8 beschriebene Solen spec. (Leo. Geulem), der in der Höhe nur
um 1 mm grösser ist, zeigt diese Streifen nicht; es ist aber nicht unwahrscheinlich,
dass dies nur eine Folge des Erhaltungszustandes ist

Ein Stück. Hachau.

Gllycimeris inaeqaiplicata n. sp.
Taf. Vm, Fig. 10—13.

Ein nur vorne defektes Exemplar und ein Schalenfragment erlauben diese
von allen bekannten Formen miterscheidbare Art zu definiren. Der Wirbel ist
sehr weit nach vorne gerückt und ziemlich stark; eine schwache Kante vorläuft
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dem Schlossrand genähert nach hinten und verschwindet etwa in 7 mm vom
Wirbel; die Anwachssti'eifeii bestehen in imregelmässigen breiten Furchen und
Erhebungen, welche sich stellenweise unterhalb des Wirbels bei der kurzen Auf-
biegiuig nach dem Vorderrand stark vertiefen und nach dem kurzen Vorderteil zu
ebenso rasch verflachen und ausglätten; die tiefste Ausbuchtungslinie dieser kon-
centi'ischen Skulptur hängt etwas nach hinten miten, und bei dem weit vorne
liegenden Wirbel hat die Gestalt etwas schief Verzogenes, was nicht Wirkung des
Druckes sein kann, da die zweite Klappe diese Erscheinung gerade so zeigt und
bei anderer Lage anderen Druckverhältnissen ausgesetzt war; auch fehlen äussere
Anzeichen des Druckes.

Hachau.

Thracia grandis n. sp.

Taf. VlII, Fig. 14—17.

Die Gattuugsbestiimnung unseres Exemplars musste von vorne herein auf
eine der Sinnpalliaten-Familien der Desmodonten gerichtet sein, worunter der
Gestalt und Skulptur nach die Panopaeiden oder Anatiniden zuerst in Betracht
kamen. Da war bedeutsam, dass der Wirbel nach einer Seite gerichtet war,
welche man nach dem Habitus bei diesen Familien als hintere bezeichnen mnsste,

und darnach, dass die eine Klappe, welche dann als die rechte zu gelten hatte, als die
grössere und stärker gewölbte erschien; da deutliche Anzeichen der Wölbung der
Hinterseite zu einem stark klaffenden Spalt fehlten, so scheint alles für eine Form
aus der AnatinidengTuppe und speziell für Thracia zu sprechen, da hier bei sonst
wohl erhaltener Schalensubstanz (wie überhaupt am Fundort Hachau) auch keine
Peiimuttersnbstanz erhalten war. Dadurch musste man auf den oberen Hinterrand
aufmerksamer werden, und es erschien so oberhalb einer charakteristischen Längs-
verdickung ein Längsausschnitt neben dem Wirbel, den ich bis dahin nicht be
achtet und als zufälUg betrachtete, als jener für Thracia charakteristische Aus
schnitt des Ligaments an der kleineren Schalenhälfte.

Die Länge der Schale beti'ägt mmdostens 68 mm, die Höhe zwischen 36 und
39 mm; das Höhen- und Längenverhältnis ist also dem der häufigeren cretacischen
Thracien ähnlich, wenn auch die Maasse etwas giüsser*) sind. Kahe unter dem
Wirbel bis zur Hälfte der Höhe ist die Schale mit gleichmässigen koncentrischen
Sti'eifen besetzt, welche nach unten imd den vorderen und hintereu Seitenregionen
dicker und etwas imregelniässiger werden; an der vom Wirbel nach dem hinteren
UnteiTand verlaufenden, sich allmählich verschwächenden Kante biegen die Rippen
scharf nach oben um; besonders in der vorderen Region bemerkt man zwischen
den koncentrischen Leisten ganz schwache Ansätze zu radialeir Erhebungen.

Ein Exemplar. Hachau.

■ ,r ?

Liopistha aequivalvis Goldf.
Taf. Vm, Fig. 18-23, und Taf. II, Fig. 20 (vergr.).

Holzapfel, Pal. XXXV, S. 150, Taf. IX, Fig. 4-6 (vgl. Literatur bis 1887).
Vogel, Irniob. Kr., 1892, S. 83.
Vogel, Holl. Kr., 1895, S. 47.

Eine mit zwei lüappen erhaltene, nur hinten etwas defekte Schale und 4 mehr
weniger fragmeirtarisch erhaltene einzelne Klappen geben genügende Sicherheit,

*) Thracia incerta ist indessen nur um 15 mm kürzer und höchstens 10 mm niedriger,
Thracia austricosa Phil, nur um 10 mm kürzer und niedriger.
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(las A'^orhandeiisein dieser Art in unseren Schichten mit aller Bestimmtheit aus
zusprechen. Was die sekundäre Ausstattung der Hauptrippen mit ganz unverhältniss-
mässig kleineren Stachelchen beti'ifft, so tidtt sie, wie es scheint, besonders bei
solchen Exemplaren auf, bei welchen die circiiläre Skulptur schwach bemerkbar
ist; Avo aber diese feine, spinnwebfaserartig zwischen den radialen Rippen ausge
spannte Skulptur etwas stärker wird, treten statt der rundlichen spitzen Staclielchen
verlängerte Kjnötchen auf, Avelche in die Querleisten beiderseits einlaufen; es gehört
dies zur Variabilität in der sekundären Skulptur.

Fünf Exemplare und Fragmente. Hachau und Hoergering.

Corbula tumida J. Böhm.

Taf. II, Fig. 21 (vergr.).

Palaeontügr. Bd. XXXVIII, S. 71, Taf. III, Fig. 3a-d.

Diese Art ist in unseren Schichten sehr häufig, und habe ich zu der Be
schreibung J. Bühm's nichts hinzuzufügen; ich bemerke mm, dass die untere Schale
in der Hauptabbildung bei J. Böhm zu wenig gewölbt und daher der Wirbel zu
wenig eingekrümmt erscheint; die daselbst abgebildeten Stücke sind nicht die
gi'össten Exemplare; in der Sanunlung des k. Oberbergamtes finden sich von Ger
hardsreuth noch grössere, und die höchsten aus den Hachauer Schichten haben
eine Höhe von ß, 6,5, 7, 7,5, 8 und 10 mm.

Corbula apicelata n. sp.
Taf. VIII, Fig. 24-26.

Hur die eine rechte Klappe dieser Art liegt Amr, an Aveleher die hintere
verbreiterte Seite etwas defekt ist; der Schlossapparat zeigt die geAA'öhnlichen Ver
hältnisse. Auffallend ist die breitwulstige Entwickelung der SchaleuAvölbung, Avelche
hinter der mittleren Höhenlinie der Schale nach hinten und unten zieht; sie zeigt
sich natürlich auch in einer ungeAvöhnlichen Verbreiterung des Wirbels. Die
Schalenoberfläche ist mit wenigen, dickAvulstigen koncentrischen Streifen bedeckt.
Avelche etAvas schmälere Furchen zAvischen sich haben; man zählt auf dem geringen
Raum von ca. 5 mm, also ungefäiir Va der Schalenhöhe, 5 Furchen; die Höhe der
Steinkerim 7 mm, die Länge 8—8,5 mm.

Ein Exemplar. Hoergering.
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Tafel-Erklärung.

Tafel I

Fig. 1. Serptila interjiunctata Reis.

„  2—4. SciRiwjfcitrHiicafMmn.sp. vgl. Tat.n,
Fig. 22).

„  5. Trochus Katmhoweni n. sp.
„  6—7. Trochus amatus d'Orb.

„  8. PseudoUva procaena n. sp.
„  9. PseudoUva latecostata n. sp.
„ 10. Natica subcretacea Reis.

„  11—12. Amauropsis cf. exaltata Goldf.

,, 13. Cerithium ^nnofZosum Reis (vgl. Tal. II,
Fig. 26—27).

14. Fusoidea crassistriata Reis.

Fig. 15—16. Scapha deperdita Goldf. sp.
„  17. Borsonia StoUczkai n. sp.
„ 18—19. Cylichna tenuis Reuss sp.
„ 20—22. Ringicula Hagenowi Müll. sp.
„ 23—25. Baculites äff. carinatus Bi.vkh.

„ 26—27. BacMZi7(;saff.aJicppsBiNKH.(nonLani.)
„ 28. Bandites spee.

„ 29—30. Rhynchonella plicatilia Sow.
„ 31—35. Rhynchonella plicatilia Sow. var.

octoplicata.

„ 36. Volutilithes Caaparini d'Ohb. speo.
„ 37—38. Oculina spec.

Tafel II. (Vergrösserimgea.)
Fig. 1 Pecten Zeissneri var. Hachauensia nov.

var. (vgl. Tal. III).
2. Pecten biaemivirgatus (vgl. Tal. III) ii. sp.
3. Pecten trunensia ii. sp. (vgl. Tal. III).
4—5. Vola aexangularia d'OnB. var. alpina

Tal. m).
6. Vola fissicostata ii. sp. (vgl. Tal. III).
7. Lima J. ßoehmi n. sp. (vgl. Tal. IV).
8. Limatula semisulcata Nilss. (vgl. Tal. III).
9. Limatula decussata Msi. n. v. (vgl. Tf. IV).
10—11. Exogyra decussata Goldf. (vgl.

Tal. IV).

12—13. Arca Zitteli d. sp. (vgl. Tal. V).
14. Cuciülaea gosavienais var. n. (vgl. Tal. V).
15. Pectunculus Oümbcli n. sp. (vgl. Tal. V).

Fig. 16. Cardium tenuireticulatum n. sp. (vgl.
Taf. Vn).

„ 17. üythirea tenuiscissn n. sp. (vgl. Taf. VII).
„ 18. Teilina subbiradiata n. sp. (vgl. Taf. VIH).
„  19. Te/Ii«« sttfcdowfldfl/isn.sp. (vgl.Taf. VII).
„ 20. Liopistha aequicalcis Goldfüss (vgl.

T.af. Vin).

„ 21. Corbula tamida J. Böhm.

„ 22. Scutum bitruncatum n. sp. (vgl. Taf. I).
„ 23—24. Eutrochus aubcariniferus Reis (vgl.

Taf. I).

„ 25. Furbo suhscalariformis Reis.

,, 26—27. CerillnnmtrinodosumREis.(\^.Tai.l).
„ 28. Aporrhais Limburgensis Binkh. var. nov.
„ 29. Thecocyathus siiec.

Tafel III.

Fig. 1—3. Avicula Bachuuensis nov. spec.
4—5. Pecten Zeissneri vai-. Hachauensia

vai-. nov. (vgl. Taf. II).

6—7. Pecten bisemivirgatus n. sp. (vgl.
Taf. II).

8—12. Pecten trunensia n. sp. (vgl. Taf. H).

Fig. 13—17. Vola aexangularia d'OüB. var. alpina
(vgl. Taf. II).

„  18—20. Vola atriatocostata Goldf.
„ 21 - 22. Vola aexcoatulata n. sp.
„ 23—26. Vola fissicostata n. sp. (vgl. Taf. II).

Tafel IV.
Fig. 1. Lima J. Böhmi n. sp. (vgl. Taf. II). Fig. 12-
„  2. Lima muricata Goldf. 15.
„  3. XimafMirt scwisidcafa Nilss. (vgl. Taf.II).
„  4. Limatula decussata Msth. n. vai'. (vgl 18

Taf. U). I 19.
•1 5—8. Plicatula aubaspera n. spec. „ 20-

9. Cyclostreon irreguläre n. sp. 22.
r  10—11. Exogyra haliotoidea Sow. „ 23.

(ieognostische .lahreshefte. X. Jahrgang.

-14. Exogyra decussata Goldf.
-17. Exogyra Matheroniana var. tri-

angularis nov. var.

Oatrea semiplana Sow.
Oryphaea sublaciniata Reis sp.
-21. Leda Reussi GCmb. var. elongata nov.
Leda Renssi Gü.mb.

Leda neaeriformia n. sp.
9
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Tafel V.

Fig. 1—2. Arca trigonula Zittel var. grandis.
„  3. Arca Zitteli n. sp. (vgl. Taf. II).
„  4—5. Cucullaea gosaviensis Zittel nov. var.

(vgl. Taf. II).

„  6 — 13. Cucullaea bifasciculata Zittel var.

gratidis var. nov.

Fig. 14—16. Pectunciüus Gümbeli n. sp. (vgl.
Taf. II).

„ 17. Limopsis crassiruga n. sp.
„ 18—21. Crassatella macrodonta var. J.

Böhmi (Schlossan.schliffe, vgl. Taf. VII).

Tafel VI.

Fig. 1—5. Chama Haueri Zittel var. nov.
„  6—12. Trigonia trunensis n. sp.
„ 13 — 14. Asfarte laticostata Desh.

Fig. 15. Astarte septemvallata n. sp.
„ 16—27. Opis Ammonis n. sp.

Tafel VII.

Fig. 1—4. Crassatella macj-odontaSow.\ai\no\.

(vgl. Taf.V).

„  5—8. Mutiella coarctata Zittel.

„  9 — 12. Cardium tenuireticulatum n. sp.
(vgl. Taf. II).

„  13. Cardium grossefenestratum n. sp.
„  14—15. Venilicardia spec.

Fig. 16—20. Cytherea tenuiscissa n. sp. (vgl.
Taf. II).

„ 21 — 22. Cytherea peroi-alis n. sp.
„ 23—25. Cytherea crassidens n. sp.
„ 26—27. Tapes Rocliebruni Zittel var. nov.
„ 28. Tellina semiradiata M.\tii. var. nov.

„ 29—32. Tellina subdonacinlis nov. spec.

Tafel VIII.

Fig. 1—4. Tellina royana d'Onn. var. fronte-
cincta nov. var.

„  5—7. Tellinasubbiradiatan.sp.(Ygl.Tai.ll].
„  8. Siliqna Vogeli n. sp.
„  9. Solen spec.

Fig. 10—13. Glycimeris inaequiplicata n. sp.
„  14—17. Thracia grandis n. spec.
„  18—23. Liopistha aequivalvis Goldp. spec.

(vgl. Taf. II).

„ 24—26. Corbula apicelata n. sp.

Die Originale zu allen abgehildeten Stücken, ausgenommen die zu Taf. I, Fig. 8, 15 und 31—32,
Taf. II, Fig. 26—27, Taf. IV, Fig. 15—16, welche sich in der palaeontologischen Staatssammlung

befinden, sind in der Sammlung der geogn. Landesuntersuchung (kgl. Oberbergamt) aufbewahrt.

Kgl. Hof- und miversitäts-Buchdruckerei von Dr. Wolf k Sohn.
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